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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

EINE  HERRLICHE 
VERHEISSUNG 

Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Der  Herr  sagt:  „Wenn  du  mich  liebst, 
wirst  du  mir  dienen  und  alle  meine 
Gebote  halten"  (LuB  42:29). 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  einmal 
gesagt:  „Wir  können  nicht  alle  Gebote 
halten,  ohne  sie  zuerst  zu  kennen,  und 
wir  können  nicht  erwarten,  daß  wir  alle 
oder  zumindest  mehr  als  bisher  kennen- 
lernen, außer  wir  erfüllen  oder  halten  die 
Gebote,  die  wir  bereits  empfangen  ha- 
ben." (History  of  the  Church  V:135.) 
Kurz  nach  der  Gründung  seiner  Kirche 
im  Jahr  1830  gab  der  Herr  mehrere 
Offenbarungen,  in  denen  er  das  Gesetz 
der  Kirche  niederlegte  —  das  Gesetz, 
nach  dem  sein  Volk  regiert  werden  soll- 
te. 


Ich  glaube,  wir  tun  gut  daran,  wenn  wir 
uns  darüber  klar  werden,  daß  wir  das 
Evangelium  Jesu  Christi  nicht  allein  aus 
der  Bibel  beziehen.  Wir  anerkennen  das 
in  der  Bibel  gelehrte  Evangelium  als  das 
Wort  Gottes.  Die  Lehre  der  Bibel  ist  — 
soweit  sie  nicht  entstellt  wurde  —  das 
Wort  Gottes.  Die  in  der  Bibel  enthal- 
tenen Evangeliumslehren  stellen  jedoch 
nur  einen  Teil  der  Lehre  dar,  die  uns  der 
Herr  und  die  Propheten  in  vergangenen 
Ausschüttungen  gegeben  haben. 
Von  den  Tagen  Adams  bis  zur  Zeit  des 
Propheten  Joseph  Smith  hat  der  Herr 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  in  jeder 
Ausschüttung  neu  offenbart.  So  finden 
wir  nun  zwar  die  wahren  Evangeliums- 
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lehren  durch  das  geschriebene  Wort  aus 
vergangenen  Ausschüttungen  bestätigt 
—  sofern  es  noch  unverfälscht  ist;  des- 
senungeachtet wurde  aber  in  jeder  Aus- 
schüttung genügend  Wahrheit  offen- 
bart, um  die  Menschen  der  jeweils  neuen 
Ausschüttung  zu  leiten  —  unabhängig 
von  Aufzeichnungen  aus  der  Vergan- 
genheit. 

Ich  möchte  in  keiner  Weise  die  vorhan- 
denen Aufzeichnungen  von  Evange- 
liumswahrheit herabsetzen,  die  der  Herr 
in  früheren  Ausschüttungen  offenbart 
hat.  Ich  möchte  vielmehr  unserem  Den- 
ken einprägen:  Das  dem  Propheten  Jo- 
seph Smith  offenbarte  Evangelium  ist 
vollständig.  Es  ist  das  Wort,  das  direkt 
vom  Himmel  an  diese  Ausschüttung 
ergangen  ist.  Es  lehrt  uns  die  Grundsätze 
des  ewigen  Lebens  völlig  hinreichend.  Es 
ist  die  offenbarte  Wahrheit  und  stellt  die 
Gebote  dar,  die  in  dieser  Ausschüttung 
durch  neuzeitliche  Propheten  gegeben 
worden  sind  und  nach  denen  wir  regiert 
werden  sollen. 

Sehen  wir  uns  ein  paar  davon  an: 
,,Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott, 
lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft; 
und  im  Namen  Jesu  Christi  sollst  du  ihm 
dienen"  (LuB  59:5). 
„Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter, 
auf  daß  du  lange  lebest  in  dem  Land,  das 
dir  der  Herr,  dein  Gott,  geben  wird" 
(INe  17:55). 

Vater  und  Mutter  ehren  bedeutet  soviel 
wie  Gott  ehren  und  ihm  Freude  machen. 
,,Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst"  (LuB  59:6). 
,,Du  sollst  nicht  müßig  sein,  denn  wer 
müßig  ist,  soll  weder  das  Brot  des  Arbei- 
ters essen  noch  dessen  Gewand  tragen" 
(LuB  42:42). 
Es  ist  uns  also  geboten,  ein  fleißiges, 


arbeitsames  und  sparsames  Volk  zu  sein. 
Ferner  heißt  es:  „Siehe,  ich  spreche  zur 
Kirche:  Du  sollst  nicht  töten;  und  wer 
tötet,  wird  weder  in  dieser  Welt  noch  in 
der  künftigen  Welt  Vergebung  finden" 
(LuB  42:18). 

Daß  es  weise  ist,  dieses  Gebot  zu  befol- 
gen, bedarf  wohl  keiner  Erläuterung. 
An  anderer  Stelle  fügt  der  Herr  noch 
hinzu:  „Du  sollst  auch  sonst  nichts 
Derartiges  tun"  (LuB  59:6).  Dem  ent- 
nehme ich,  daß  es  noch  weitere  unge- 
nannte Übertretungen  gibt,  die  dem  Tö- 
ten ähnlich  sind  und  denen  wohl  eine 
ähnliche  Strafe  anhaftet. 
„Du  sollst  nicht  stehlen;  und  wer  stiehlt 
und  nicht  umkehren  will,  soll  ausgesto- 
ßen werden"  (LuB  42:20).  Das  bedeutet: 
Ein  Dieb,  der  nicht  umkehrt,  soll  aus  der 
Kirche  ausgeschlossen  werden,  er  soll 
seine  Mitgliedschaft  verlieren. 
Man  sagt,  die  Übertretung  des  Gebotes 
„Du  sollst  nicht  stehlen"  ergebe  insge- 
samt eine  größere  Anzahl  von  Delikten, 
als  alle  übrige  Verbrechen  zusammenge- 
nommen. 

Die  Formen  und  Abarten  des  Stehlens 
sind  zahllos.  Glücklich  ist,  wer  aufgrund 
eines  rechtschaffenen  Lebens  und  der 
Gabe  des  Erkennens  Ehrlichkeit  von 
Unehrlichkeit  trennen  kann. 
„Du  sollst  nicht  lügen;  wer  lügt  und 
nicht  umkehren  will,  soll  ausgestoßen 
werden"  (LuB  42:21). 
„Du  sollst  deine  Frau  von  ganzem  Her- 
zen lieben"  (LuB  42:22). 
„Du  sollst  nicht  Ehebruch  begehen;  und 
wer  Ehebruch  begeht  und  nicht  um- 
kehrt, soll  ausgestoßen  werden"  (LuB 
42:24). 

Dieses  Gebot,  das  auch  in  den  Zehn 
Geboten  steht  (Ex.  20:14),  wird  hier  in 
dieser  Ausschüttung  wiederholt,  und  so- 
mit kann  niemand  daran  zweifeln,  daß 


es  für  die  Mitglieder  der  Kirche  in 
unserer  Zeit  bindend  ist:  „Wer  Ehe- 
bruch begeht  und  nicht  umkehrt,  soll 
ausgestoßen  werden"  (LuB  42:24). 
Wer  dieses  Gebot  bricht,  erleidet  einen 
großen  Verlust;  nur  wer  tötet  erleidet 
einen  noch  größeren.  Wenn  man  den 
Geist  des  Herrn  verliert  —  und  das 
geschieht  bei  Ehebruch  immer  — ,  kann 
man  auch  weniger  gut  zwischen  Recht 
und  Unrecht  unterscheiden.  Lüge,  Ver- 
lust der  Selbstachtung  und  Treulosigkeit 
gehen  mit  Ehebruch  Hand  in  Hand. 
Wenn  wir  in  irgendeiner  Sache  wirklich 
erfolgreich  sein  wollen,  müssen  wir  jede 
Art  von  Unmoral  meiden  wie  die  Pest. 
„Du  sollst  von  deinem  Nächsten  nichts 
Böses  reden"  (LuB  42:27). 
„Du  wirst  der  Armen  gedenken"  (LuB 
42:30). 

„Ihr  sollt  liebevoll  miteinander  leben" 
(LuB  42:45). 

„Sei  nicht  begierig"  (LuB  19:25). 
Es  gibt  noch  viele  mehr.  Es  wäre  gut, 
wenn  wir  alle  in  den  heiligen  Schriften 
lesen  und  uns  unserer  Verantwortung 
bewußt  werden  würden. 
Einige  dieser  Regeln  hat  der  Herr  auch 
den  Kindern  Israel  in  den  Zehn  Geboten 
gegeben.  Sie  sind  uns  aber  in  dieser 
Ausschüttung  erneut  gegeben  worden. 
Es  bleibt  uns  also  keine  Entschuldigung. 
Wir  können  nicht  sagen,  sie  hätten  heute 
keine  Gültigkeit. 

Daher  wiederhole  ich  zum  Schluß  die 
Aufforderung:  Befolgen  wir  die  Gebote 
des  Herrn  streng  dem  Geist  und  dem 
Buchstaben  nach.  Befolgen  wir  das  von 


Gott  vorgeschriebene  Gesetz  für  ein 
erfolgreiches  Leben.  Das  bringt  uns 
nicht  nur  materiellen  Erfolg,  sondern 
zugleich  etwas  weitaus  Wertvolleres:  in- 
neren Frieden,  Erfüllung,  Freude  und 
ewiges  Glücklichsein. 
„Und  wenn  du  meine  Gebote  hältst  und 
bis  ans  Ende  ausharrst,  sollst  du  ewiges 
Leben  haben,  und  diese  Gabe  ist  die 
größte  von  allen  Gaben  Gottes"  (LuB 
14:7).  Eine  herrliche  Verheißung!  D 


Für  den  Heimlehrer: 

1 .  Erzählen  Sie  von  einem  persönli- 
chen Erlebnis,  durch  das  Sie  die 
Gebote  des  Herrn  als  „Regeln  für 
Erfolg  im  Leben"  erfahren  haben. 

2.  Fragen  Sie  danach,  ob  jemand  in 
der  Familie  schon  einmal  ein  Erleb- 
nis gehabt  hat,  durch  das  er  die 
Gebote  des  Herrn  als  „Regeln  für 
Erfolg  im  Leben"  erfahren  hat. 

3.  Sind  in  dem  Artikel  Verse  aus  der 
heiligen  Schrift,  die  Sie  mit  der  Fa- 
milie, die  Sie  besuchen,  gemeinsam 
lesen  wollen,  oder  haben  Sie 
irgendwelche  zusätzlichen  Schrift- 
stellen dazu? 

4.  Wäre  es  vielleicht  besser,  wenn  Sie 
vor  diesem  Gespräch  über  das  Be- 
folgen der  Gebote  kurz  mit  dem 
Haushaltsvorstand  sprechen? 

5.  Gibt  es  in  bezug  auf  das  Halten  der 
Gebote  eine  Botschaft  von  Ihrem 
Kollegiumsleiter  oder  Bischof  an 
den  Haushaltsvorstand? 


EIN  ZEUGNIS 

VON  JESUS  CHRISTUS 

ERLANGEN 

Bruce  R.  McConkie  vom  Rat  der  Zwölf 


Seit  Jahren  trachte  ich  danach,  alles 
über  das  Leben  Jesu  Christi  zu  er- 
fahren, was  ein  sterblicher  Mensch 
erfahren  kann  -  über  das  bedeu- 
tendste Leben,  das  je  ein  Mensch 
geführt  hat,  über  seine  Worte  und 
Werke  während  seines  Erdenlebens, 
über  die  Sühne,  die  er  bewirkt  hat, 
über  seine  Herrlichkeit  im  Leben,  im 
Tod  und  in  der  Auferstehung. 
Ich  bin  von  Ehrfurcht  ergriffen.  Die 
herrliche  Majestät  aus  der  Höhe  hat 
unter  den  Menschen  gelebt.  Er  hat 
Fleisch  zu  seiner  Wohnstätte  ge- 
macht; er  wurde  von  einer  Frau 
geboren;  er  nahm  Knechtsgestalt 
an;  er  ließ  sich  herab  und  stieg  von 
seinem  ewigen  Thron,  um  den  Tod 
zu  besiegen  und  durch  das  Evangeli- 


um Leben  und  Unsterblichkeit  zu 
bringen.  Der  große  Gott,  der  ewige 
Jehova,  der  Allmächtige  ist  als 
Mensch,  als  Sohn  Marias,  als  Sohn 
Davids,  als  der  leidende  Knecht  und 
als  vollkommene  Kundgebung  des 
Vaters  zu  uns  gekommen. 
1935,  am  100.  Jahrestag  der  Grün- 
dung des  ersten  Apostelkollegiums 
in  unserer  Evangeliumsausschüt- 
tung, gab  die  Erste  Präsidentschaft 
der  Kirche  —  Präsident  Heber  J. 
Grant,  J.  Reuben  Clark  und  David 
O.  McKay  —  folgendes  kund: 
„Wenn  sich  die  Menschheit  erretten 
will,  muß  sie  zwei  bedeutende  wahre 
Grundsätze  annehmen:  erstens,  daß 
Jesus  der  Christus,  der  Messias,  der 
Einziggezeugte,  wahrhaft  der  Sohn 
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Gottes  ist,  dessen  sühnendes  Blut 
und  dessen  Auferstehung  uns  von 
dem  durch  den  Fall  bewirkten  kör- 
perlichen und  geistigen  Tod  erret- 
ten; und  zweitens,  daß  Gott  in  die- 
sen Letzten  Tagen  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  zur  Errettung 
aller  Menschen  auf  der  Erde  sein 
heiliges  Priestertum  und  das  immer- 
währende Evangelium  wiederherge- 
stellt hat.  Ohne  diese  wahren 
Grundsätze  hat  der  Mensch  keine 
Hoffnung  auf  die  Schätze  des  künf- 
tigen Lebens."  (Improvement  Era, 
April  1935,  S.  205.) 
Dann  gab  die  Erste  Präsidentschaft 
ihr  Zeugnis  und  damit  unser  aller 
Zeugnis  —  das  der  gesamten  Kirche 
— ,  daß  diese  beiden  Feststellungen 
wahr  sind. 

Wir  haben  der  Welt  eine  herrliche 
Botschaft  zu  bringen.  Es  ist  eine 
Botschaft  der  Errettung,  der  Freude 
und  der  Hoffnung  —  eine  gute 
Nachricht.  Sie  ist  geistiger  Natur; 
und  da  erhebt  sich  sogleich  die  Fra- 
ge: wie  belegt  man  die  Wahrheit  und 
den  göttlichen  Ursprung  einer  geisti- 
gen Botschaft? 

Wie  beweist  man  Geistiges?  Wie 
beweist  man  die  Auferstehung  Jesu 
Christi?  Wie  beweist  man,  daß  dem 
Propheten  Joseph  Smith  Gott  der 
Vater  und  Gott  der  Sohn  erschienen 
sind,  oder  irgendeiner  der  Engel,  die 
ihm  zur  Gründung  der  Kirche  Voll- 
macht und  Schlüssel  überbrachten? 
Wir  befinden  uns  in  genau  derselben 
Situation  wie  die  Apostel  in  alter 
Zeit.  Auch  sie  hatten  eine  Botschaft 
für  die  Welt.  Als  erstes  mußten  sie 
die  göttliche  Herkunft  des  Herrn 


Jesus  Christus  verkünden  -  -  daß  er 
buchstäblich  der  Sohn  Gottes  war; 
daß  er  in  die  Welt  gekommen  war 
und  das  unbegrenzte  und  ewige 
Sühnopfer  zustandegebracht  hatte, 
durch  das  alle  Menschen  zur  Un- 
sterblichkeit und  die  Gläubigen  und 
Gehorsamen  zum  ewigen  Leben 
auferstehen  werden.  Zweitens  muß- 
ten sie  verkünden,  daß  sie  selbst 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes,  die 
übrigen  der  Zwölf,  sowie  die  Siebzi- 
ger und  andere  —  rechtmäßige,  von 
Gott  berufene  und  ermächtigte  Ver- 
walter waren,  ausgestattet  mit  den 
Schlüsseln  des  Reiches  und  berech- 
tigt, die  wahren  Lehren  des  Evange- 
liums zu  verkünden;  und  daß  sie  die 
Macht  besaßen,  die  heiligen  Hand- 
lungen des  Evangeliums  zu  vollzie- 
hen. Wie  konnten  nun  elf  Männer 
und  ihre  Helfer  —  elf  Galiläer,  die 
nicht  als  Rabbi  ausgebildet  und  in 
den  Augen  der  Welt  keine  Gelehrten 
waren  —  wie  konnten  sie  hingehen 
und  tun,  was  Jesus  ihnen  auferlegt 
hatte,  nämlich  aller  Kreatur  die  er- 
rettende Botschaft  predigen? 
Ich  möchte  einen  Ausschnitt  aus 
dem  Leben  Christi  zur  Veranschau- 
lichung, als  typisches  Beispiel,  her- 
ausgreifen. Es  verdeutlicht  einen 
Grundsatz  und  zeigt,  wie  die  Bot- 
schaft von  der  Errettung  damals 
verkündet  wurde.  Wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen  können,  worum 
es  hier  geht,  so  wissen  wir,  was  wir  in 
unserer  Zeit  grundsätzlich  tun  müs- 
sen, um  den  übrigen  Kindern  des 
Vaters  im  Himmel  dieselbe  Bot- 
schaft zu  bringen. 
Das    Zeugnis   von   Jesus   Christus 


hängt  meiner  Ansicht  nach  vom 
Glauben  an  die  Auferstehung  ab: 
Wenn  Jesus  vom  Tod  auferstanden 
ist,  so  ist  er  tatsächlich  der  Sohn 
Gottes.  Und  wenn  er  der  Sohn  Got- 
tes ist,  so  ist  auch  das  Evangelium 
wahr.  Ist  aber  das  Evangelium  wahr, 
so  müssen  die  Menschen  es  entweder 
glauben  und  befolgen  oder  unterge- 
hen. Sie  müssen  die  wahren  Lehren 
Jesu  annehmen,  sich  taufen  lassen 
und  nach  dem  Gesetz  leben,  sonst 
werden  sie  verdammt.  Das  alles  läuft 
auf  eins  hinaus:  Wenn  die  Apostel 
damals  imstande  waren,  die  Men- 
schen von  der  Auferstehung  Jesu  zu 
überzeugen,  so  waren  die  Wahrheit 
und  der  göttliche  Ursprung  des 
Werkes  bewiesen.  Und  wie  beweist 
man  die  Auferstehung?  Durch  das 
Zeugnis,  wie  wir  sehen  werden. 
Paulus  bezeugt,  daß  Jesus  Christus 


„dem  Geist  der  Heiligkeit  nach  ein- 
gesetzt ist  als  Sohn  Gottes  in  Macht 
seit  der  Auferstehung  von  den  To- 
ten" (Rom  1:1-4).  Die  Auferstehung 
beweist:  Jesus  war  der  Sohn  Gottes. 
Auch  folgendes  stammt  von  Paulus: 
„Ich  erinnere  euch,  Brüder,  an  das 
Evangelium,  das  ich  euch  verkündet 
habe.  Ihr  habt  es  angenommen;  es 
ist  der  Grund,  auf  dem  ihr  steht. 
(Was  nun  kommt,  ist  der  eigentliche 
Kern  des  Evangeliums:)  Durch  die- 
ses Evangelium  werdet  ihr  gerettet, 
wenn  ihr  an  dem  Wortlaut  festhal- 
tet, den  ich  euch  verkündet  habe. 
Oder  habt  ihr  den  Glauben  vielleicht 
unüberlegt  angenommen? 
Denn  vor  allem  habe  ich  euch  über- 
liefert, was  auch  ich  empfangen  ha- 
be: Christus  ist  für  unsere  Sünden 
gestorben,  gemäß  der  Schrift,  und 
ist  begraben  worden.  Er  ist  am  drit- 
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ten  Tag  auferweckt  worden,  gemäß 
der  Schrift,  und  erschien  dem  Ke- 
phas,  dann  den  Zwölf. 
Danach  erschien  er  mehr  als  fünf- 
hundert Brüdern  zugleich;  die  mei- 
sten von  ihnen  sind  noch  am  Leben, 
einige  sind  entschlafen. 
Danach  erschien  er  dem  Jakobus, 
dann  allen  Aposteln"  (IKor  15:1-7). 
Nun  zu  dem  Ausschnitt  aus  dem 
Leben  des  Herrn  Jesus  Christus,  mit 
dem  wir  uns  befassen  wollen: 
Wir  beginnen  nach  dem  Abendmahl 
und  den  Predigten  im  Obergemach 
und  nach  seinem  unfaßbaren  Leiden 
im  Garten  Getsemani,  nach  den 
Verhören  und  der  Kreuzigung.  Der 
Leichnam  Jesu  wurde  am  Freitag 
vor  Sonnenuntergang  in  ein  Grab 
gelegt  und  sein  Geist  war  achtund- 
dreißig oder  vierzig  Stunden  lang  in 
der  Geisterwelt. 

Irgendwann  am  frühen  Sonntag- 
morgen stand  Jesus  von  den  Toten 
auf.  Wir  wissen  den  Zeitpunkt  nicht, 


doch  in  der  Schrift  heißt  es,  Maria 
von  Magdala  ging  zum  Grab,  „als  es 
noch  dunkel  war"  (Joh  20:1).  Von 
allen  Frauen  im  Neuen  Testament 
spielt  Maria  von  Magdala  die  wich- 
tigste Rolle,  abgesehen  von  Maria, 
der  Mutter  des  Herrn.  Nur  von  ihr 
wird  berichtet,  daß  sie  Jesus  und  die 
Zwölf  auf  ihren  Missionsreisen 
durch  die  Dörfer  und  Städte  Gali- 
läas begleitete.  Als  sie  das  Grab 
erreichte,  fand  sie  den  Leichnam  des 
Herrn  Jesus  Christus  nicht.  Engel 
geboten  ihr,  sie  solle  dem  Petrus 
sagen,  Christus  sei  auferstanden.  Er 
würde  vor  ihnen  her  nach  Galiläa 
gehen,  gemäß  der  Verheißung,  die  er 
ihnen  gegeben  hatte. 
Wir  kennen  den  genauen  Ablauf  der 
Geschehnisse  nicht,  doch  können 
wir  ihn  mit  weitgehender  Sicherheit 
beschreiben.  Entweder  kehrte  sie  um 
und  verständigte  Petrus  und  kam 
dann  wieder,  oder  sie  sah  den  aufer- 
standenen Herrn  unmittelbar,  nach- 
dem sie  aus  dem  Grab  ging.  In  jedem 
Fall  war  sie  der  erste  sterbliche 
Mensch,  der  einen  Auferstandenen 
sah. 

In  ihrem  tränenreichen  Kummer 
und  in  ihrer  Besorgnis  spürte  sie, 
daß  jemand  da  war;  sie  meinte,  es  sei 
der  Gärtner  und  ihr  Besitzrecht  be- 
anspruchend sagte  sie:  „Herr,  wenn 
du  ihn  weggebracht  hast,  sag  mir, 
wohin  du  ihn  gelegt  hast.  Dann  will 
ich  ihn  holen"  (Joh  20:15).  Der 
Mann  sagte  nur  ein  Wort:  „Maria!" 
Da  erkannte  sie  den  Herrn.  Sie  sag- 
te: „Rabbuni!"  —  das  ist  eine  ehr- 
furchtbezeigende Form  von  „Rab- 
bi" und  bedeutet  „mein  Herr"  oder 
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„mein  Meister".  Sie  wollte  die  Arme 
um  Jesus  werfen,  doch  er  sagte: 
„Halte  mich  nicht  fest,  denn  ich  bin 
noch  nicht  zum  Vater  hinaufgegan- 
gen" (Joh  20:17). 

Nun  hat  sich  entweder  mehr  ereig- 
net, als  hier  steht,  oder  der  Herr  ist 
zwischen  dieser  Episode  und  der 
nächsten,  die  geschildert  wird,  zum 
Vater  aufgefahren,  denn  sehr  bald 
darauf  —  „in  der  Morgendämme- 
rung" (Mt  28:1)  —  kamen  weitere 
Frauen.  Offenbar  kamen  sie  in  einer 
Gruppe  und  gingen  in  das  Grab  und 
da  redeten  die  Engel  verschiedenes 
zu  ihnen.  Als  sie  aber  herauskamen 
—  so  lesen  wir  — ,  sahen  sie  Jesus 
und  umfaßten  seine  Füße.  Das  be- 
deutet, daß  sie  auch  die  Nägelmale 
in  seinen  Händen  fühlten  —  viel- 
leicht noch  mehr.  Wir  wissen  nicht, 
was  sich  dort  zugetragen  hat,  nur 
daß  Jesus  denselben  Auftrag  aus- 
sprach, den  die  Engel  an  Maria  von 
Magdala  gerichtet  hatten.  Jesus  trug 
ihnen  auf:  „Sagt  Petrus  und  den 
Brüdern,  ich  werde  ihnen  nach  Gali- 
läa vorausgehen"  (siehe  Mt  28:10). 
Das  sind  nun  zwei  Erscheinungen 
des  Herrn  am  Ostermorgen. 
Als  nächstes  —  obgleich  wir  dies 
nicht  absolut  sicher  sagen  können, 
da  wir  den  gesamten  Ablauf  der 
Ereignisse  nicht  kennen  —  erschien 
er  Petrus;  wir  nehmen  an,  weil  Pe- 
trus der  Präsident  der  Kirche  sein 
sollte  und  die  Schlüssel  des  Reiches 
hatte.  Offensichtlich  erschien  ihm 
der  Herr,  um  die  Kraft  und  Voll- 
macht, die  er  besaß,  und  das  Ver- 
hältnis zu  ihm  zu  erneuern  und  zu 
bestätigen  und  um  ihn  sozusagen 


von  neuem  zu  dem  Werk  zu  beauf- 
tragen, zu  dem  er  bestimmt  worden 
war. 

Die  nächste  Erscheinung,  von  der 
wir  Einzelheiten  wissen,  ereignete 
sich  auf  der  Straße  nach  Emmaus. 
Wir  wissen  nicht,  wo  Emmaus  lag, 
doch  war  der  Ort  wohl  11  bis  13 
Kilometer  von  Jerusalem  entfernt. 
Am  Nachmittag  jenes  Tages  gingen 
zwei  Jünger  von  Jerusalem  nach 
Emmaus.  Einer  hieß  Kleopas  und 
wir  vermuten,  daß  Lukas  der  andere 
war;  er  berichtet  nämlich  als  einziger 
von  dem  Ereignis.  Unterwegs  gesell- 
te sich  zu  ihnen  ein  Fremder  und 
fragte  sie,  worüber  sie  denn  redeten. 
Es  störte  sie  ein  wenig,  daß  ein 
Fremder  daherkam  und  sich  in  ihr 
Gespräch  über  etwas,  das  ihnen  hei- 
lig war,  mischte,  und  sie  gaben  zur 
Antwort:  „Bist  du  so  fremd  in  Jeru- 
salem, daß  du  als  einziger  nicht 
weißt,  was  in  diesen  Tagen  dort 
geschehen  ist?  Hast  du  nicht  gehört, 
daß  Jesus  beim  Passafest  gekreuzigt 
wurde  und  daß  er  verheißen  hat,  er 
werde  am  dritten  Tag  auferstehen?" 
(siehe  Lk  24:18-21).  Und  sie  erzähl- 
ten ihm,  daß  sie  bestimmte  Frauen 
kannten,  die  von  seiner  Auferste- 
hung berichtet  hatten. 
Dann  sagte  er  zu  ihnen:  „Begreift  ihr 
denn  nicht?  Wie  schwer  fällt  es  euch, 
alles  zu  glauben,  was  die  Propheten 
gesagt  haben?"  (Lk  24:25);  und  er 
fing  an,  über  die  messianischen  Pro- 
phezeiungen zu  sprechen,  die  in  den 
Büchern  Mose,  in  den  Propheten 
und  in  den  Psalmen  über  ihn  stehen. 
Es  kann  sein,  daß  dieses  Gespräch 
zwei  ganze  Stunden  gedauert  hat. 


Jedenfalls  erreichten  sie  in  Emmaus 
den  Ort,  wo  die  Jünger  übernachten 
wollten  und  sie  luden  ihn  ein,  er  solle 
bei  ihnen  bleiben:  „Bleib  doch  bei 
uns,  denn  es  wird  bald  Abend"  (Lk 
24:29).  Er  tat  so,  als  wolle  er  eigent- 
lich weitergehen,  nahm  aber  die  Ein- 
ladung an.  Dann  brach  er  Brot  und 
segnete  es.  Er  muß  dies  auf  eine 
Weise  getan  haben,  die  ihnen  ver- 
traut war,  oder  es  geschah  irgend 
etwas  anderes,  daß  ihnen  der  Schlei- 
er von  den  Augen  genommen  wur- 
de, denn  plötzlich  erkannten  sie  ihn. 
Dann  sahen  sie  ihn  nicht  mehr. 
Das  war  die  vierte  Erscheinung.  Die 
beiden  Jünger  kehrten  sofort  von 
Emmaus  nach  Jerusalem  um.  Sie 
gingen  in  ein  bestimmtes  Oberge- 
mach —  wir  sind  uns  ziemlich  sicher 
in  der  Annahme,  daß  es  dasselbe 
Obergemach  war,  wo  das  Letzte 
Abendmahl  stattgefunden  hatte.  Es 
war  ein  großer,  geräumiger  Saal  und 
viele  waren  versammelt.  Meistens  ist 
nur  von  den  zehn  Aposteln  die  Rede, 
doch  waren  auch  andere  zugegen 
und  es  ist  anzunehmen,  daß  auch 
Frauen  darunter  waren.  Jedenfalls 
gingen  die  beiden  Jünger  hin  und 
erzählten  den  Anwesenden,  was  sie 
erlebt  hatten.  Als  sie  den  Raum 
betraten,  gab  gerade  jemand  Zeug- 
nis, daß  der  Herr  dem  Simon  er- 
schienen war.  Dem  entnehmen  wir, 
daß  er  Petrus  vor  diesem  Zeitpunkt 
erschienen  ist. 

Als  sie  beim  Mahl  saßen  und  immer 
noch  Zeugnis  gaben,  trat  Jesus 
plötzlich  selbst  zu  ihnen,  wie  es  in 
der  Schrift  heißt.  „Sie  erschraken 
und  hatten  große  Angst,  denn  sie 


meinten,  einen  Geist  zu  sehen"  (Lk 
24:37)  —  eine  natürliche  Folgerung, 
denn  sie  befanden  sich  in  einem 
geschlossenen  Raum  mit  versperrter 
Tür,  und  hier  stand  plötzlich  je- 
mand, der  entweder  durch  die  Decke 
oder  durch  die  Wand  hereingekom- 
men sein  mußte.  Jesus  sprach  zu 
ihnen:  „Was  seid  ihr  so  bestürzt? 
Warum  laßt  ihr  in  eurem  Herzen 
solche  Zweifel  aufkommen? 
Seht  meine  Hände  und  meine  Füße 
an:  Ich  bin  es  selbst.  Faßt  mich  doch 
an  und  begreift:  Kein  Geist  hat 
Fleisch  und  Knochen,  wie  ihr  es  bei 
mir  seht"  (Lk  24:38,  39). 
Dann  befühlten  sie  zweifellos  die 
Nägelmale  in  seinen  Händen  und 
Füßen  und  legten  die  Hände  in  die 
Wunde  an  seiner  Seite.  Es  wird 
ausdrücklich  berichtet,  daß  die  gläu- 
bigen Nephiten  genau  dasselbe  ta- 
ten, als  er  im  späteren  Teil  des  Jahres 
auf  dem  amerikanischen  Kontinent 
erschien.  Daraufhin  sagte  er  zu  den 
im  Obergemach  Versammelten: 
„Habt  ihr  etwas  zu  essen  hier?"  (Lk 
24:41).  Das  war  eine  rein  rhetorische 
Frage  —  sie  saßen  ja  beim  Essen  und 
er  wußte  es  wohl.  Sie  brachten  ihm 
„ein  Stück  gebratenen  Fisch;  er 
nahm  es  und  aß  es  vor  ihren  Augen" 
(Lk  24:42,  43).  Dann  sprachen  sie 
über  andere  Dinge. 
Von  den  Zwölf  waren  zehn  anwe- 
send. Wir  wissen  nicht  warum,  doch 
Thomas  fehlte.  Als  die  anderen  Tho- 
mas erzählten,  was  geschehen  war, 
antwortete  er:  „Wenn  ich  nicht  die 
Male  der  Nägel  an  seinen  Händen 
sehe  und  wenn  ich  meinen  Finger 
nicht  in  die  Male  der  Nägel  und 


meine  Hand  nicht  in  seine  Seite  lege, 
glaube  ich  nicht"  (Jon  20:25).  Wir 
meinen  nun,  das  sei  Zweifel  gewesen 
—  und  das  war  es  ja  auch.  Dieser 
Zweifel  war  jedoch  keineswegs  grö- 
ßer als  der  der  übrigen  Apostel,  als 
sie  Jesus  für  einen  Geist  hielten. 
Thomas  gab  zu  erkennen,  daß  er  die 
körperliche,  buchstäbliche  Aufer- 
stehung noch  nicht  begriffen  hatte, 
obgleich  er  das  Zeugnis  der  Apostel 
hätte  annehmen  sollen.  Thomas  war 
in  Wirklichkeit  einer  der  Tapfersten 
der  Zwölf:  Als  Jesus  zu  Lazarus 
ging,  um  ihn  vom  Tod  zu  erwecken 
und  die  anderen  ihn  warnten,  daß 
die  Juden  in  jener  Gegend  ihm  nach 
dem  Leben  trachteten,  war  Thomas 
der  einzige,  der  sagte:  „Laß  uns  mit 
ihm  gehen,  um  mit  ihm  zu  sterben" 
(Joh  11:16). 

Diese  Männer  waren  tapfer,  ergeben 
und  tüchtig,  doch  auch  sie  lernten 
nur  schrittweise. 

Eine  Woche  darauf-  -  es  war  wieder 
am  Sonntag  und  das  dient  uns  als 


Vorbild  für  den  Sabbatgottesdienst 
am  Sonntag  —  versammelte  sich 
dieselbe  oder  eine  ähnliche  Gruppe, 
offenbar  auch  in  dem  Obergemach. 
Jesus  erschien,  und  er  sagte  zu  Tho- 
mas: „Streck  deinen  Finger  aus  — 
hier  sind  meine  Hände!  Streck  deine 
Hand  aus  und  leg  sie  in  meine  Seite 
und  sei  nicht  ungläubig,  sondern 
gläubig!"  (Joh  20:27).  Dann  fiel 
Thomas  offenbar  auf  die  Knie  und 
sagte:  „Mein  Herr  und  mein  Gott!" 
(Joh  20:28).  Und  wir  nehmen  an, 
daß  er  der  Aufforderung  nachkam 
und  mit  den  Händen  fühlte,  wie  es 
die  anderen  die  Woche  zuvor  getan 
hatten.  Darauf  folgte  der  Aus- 
spruch, daß  gesegnet  ist,  wer  glaubt 
—  gesegneter  jedoch  der,  welcher 
nicht  sieht  und  trotzdem  glaubt  (sie- 
he Joh  20:29). 

Die  nächste  Erscheinung,  die  uns 
berichtet  ist,  war  am  Ufer  des  Sees 
von  Tiberias  (des  Sees  von  Galiläa). 
Einige  Zeit  muß  inzwischen  ver- 
strichen sein.  Es  ist  früh  am  Morgen. 
Nur  sieben  der  Zwölf  sind  da,  fünf 
davon  werden  namentlich  genannt. 
Sie  haben  die  ganze  Nacht  gefischt 
und  nichts  gefangen.  Jesus  steht  am 
Seeufer  und  ruft  ihnen  zu:  „Meine 
Kinder,  habt  ihr  nicht  etwas  zu 
essen?"  Sie  haben  nichts  und  er  sagt: 
„Werft  das  Netz  auf  der  rechten 
Seite  des  Bootes  aus",  was  sie  auch 
tun  (Joh  21:5,  6).  Und  sofort  sind  die 
Netze  zum  Bersten  voll.  Das  erin- 
nert uns  an  dasselbe  Wunder,  das  er 
während  seines  Erdenlebens  für  die 
Söhne  des  Zebedäus  wirkte. 
Johannes,  der  etwas  mehr  geistige 
Einsicht  hatte,  als  die  anderen,  sag- 
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te:  „Es  ist  der  Herr!"  (Joh  21:7). 
Und  Petrus,  stürmisch,  wie  er  war, 
gürtete  sich  das  Obergewand  um 
und  schwamm  ans  Ufer,  um  den 
Herrn  als  erster  zu  begrüßen.  Sie 
holten  die  Netze  ein,  und  als  sie  an 
Land  kamen,  sahen  sie,  daß  Jesus 
ein  Feuer  gemacht  hatte,  auf  dem  er 
Fisch  briet  und  Brot  buk.  Er  bat  sie 
um  ein  paar  von  den  Fischen,  die  sie 
gefangen  hatten  und  tat  sie  zu  dem, 
was  bereits  auf  dem  Feuer  lag.  Dann 
aßen  sie  und  man  kann  annehmen 
—  warum,  daraufkomme  ich  später 
zurück  —  daß  Jesus  bei  dieser  Gele- 
genheit ebenfalls  aß. 
Hier  richtete  Jesus  dreimal  an  Petrus 
die  Frage,  ob  er  ihn  liebe,  und  hier 
gab  er  ihm  den  großen  Auftrag, 
seine  Lämmer  zu  weiden.  Hier  sagte 
er  dem  Johannes,  er  würde  vor  Na- 
tionen und  Königreichen  Zeugnis 


geben,  bevor  er  den  Herrn  in  Herr- 
lichkeit wiederkehren  sehen  würde. 
Als  nächstes  erschien  der  Herr  auf 
einem  Berg  in  Galiläa.  Wir  wissen 
darüber  sehr  wenig,  doch  handelt  es 
sich  ganz  offensichtlich  um  eine  gro- 
ße und  herrliche  Erscheinung.  Es 
waren  über  fünfhundert  Brüder 
dort.  Das  läßt  uns  vermuten,  daß 
auch  Frauen  zugegen  gewesen  sein 
müssen.  Wir  nehmen  an,  daß  er  dort 
dasselbe  tat  wie  bei  den  Nephiten 
und  einer  ausgewählten  Gruppe  wie 
dieser  mehr  von  der  Lehre  predigte 
und  mehr  tat  als  bei  anderen  Gele- 
genheiten. Dies  war  jedenfalls  der 
Zeitpunkt,  wo  er  den  Zwölfen  den 
Auftrag  gab,  in  alle  Welt  zu  gehen 
und  das  Evangelium  aller  Kreatur 
zu  predigen.  Ohne  Frage  wurde 
noch  viel  mehr  gesagt. 
Das  sind  bis  jetzt  acht  Erscheinun- 
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gen.  Danach  erschien  er  noch  dem 
Jakobus  (siehe  IKor  15:7). 
Die  zehnte  Erscheinung,  von  der  das 
Neue  Testament  berichtet,  ist  die 
Himmelfahrt.  In  diesem  Zusam- 
menhang wissen  wir  nur,  daß  er 
vierzig  Tage  nach  der  Auferstehung 
den  elf  Aposteln  erschien.  Offenbar 
gingen  sie  hinaus  zum  Ölberg  und 
sprachen  dort  über  die  Wiederher- 
stellung des  Reiches  Israel.  Dann 
fuhr  er  in  den  Himmel  auf.  Wir 
lesen,  daß  zwei  Engel  dabeistanden 
und  sagten:  „Ihr  Männer  von  Gali- 
läa, was  steht  ihr  da  und  schaut  zum 
Himmel  empor?  Dieser  Jesus,  der 
von  euch  ging  und  in  den  Himmel 
aufgenommen  wurde,  wird  ebenso 
wiederkommen,  wie  ihr  ihn  habt 
zum  Himmel  hingehen  sehen"  (Apg 
1:11). 

Aus  dieser  kurzen  Wiederholung 
ziehen  wir  einige  wichtige  Erkennt- 
nisse: Wir  erfahren,  daß  auferstan- 
dene Wesen  wie  sterbliche  Men- 
schen auf  Erden  wandeln  können, 
indem  sie  ihre  Herrlichkeit  nach 
außen  hin  nicht  zeigen;  daß  sie  reden 
und  lehren  können,  wie  sie  es  einst 
im  Erdenleben  getan  haben;  daß  sie 
zeigen  oder  verschleiern  können, 
wer  sie  wirklich  sind;  daß  sie  mit 
dem  Körper  durch  feste  Wände  ge- 
hen können;  daß  sie  einen  Körper 
aus  Fleisch  und  Bein  haben,  den 
man  anfassen  kann;  daß  sie,  wenn  es 
notwendig  ist  (und  zu  besonderen 
Gelegenheiten),  die  Narben  und 
Wunden  des  Fleisches  behalten  kön- 
nen; daß  sie  essen  und  Nahrung 
verdauen  können;  daß  sie  dem  Blick 
des    Menschen   entschwinden   und 


auf  uns  unbekannte  Weise  von  ei- 
nem Ort  zum  anderen  gelangen  kön- 
nen. 

Wie  beweist  man  nun,  daß  dem 
Propheten  Joseph  Smith  Gott  der 
Vater  und  Gott  der  Sohn  erschienen 
sind?  Wie  beweist  man  die  Botschaft 
von  der  Errettung,  die  Jesus  den 
Aposteln  gab?  Beachten  Sie  folgen- 
des Beispiel.  Der  Text  stammt  aus 
der  Predigt,  die  Petrus  hielt,  als  er  in 
das  Haus  des  Kornelius  ging.  Kor- 
nelius  war  von  einem  Engel  besucht 
worden  und  hatte  besondere  Gunst 
vor  dem  Herrn  gefunden.  Petrus 
sagte:  „Wir  sind  Zeugen  für  alles, 
was  (Jesus  von  Nazaret)  im  Land 
der  Juden  und  in  Jerusalem  getan 
hat.  Ihn  haben  sie  an  den  Pfahl 
gehängt  und  getötet.  Gott  aber  hat 
ihn  am  dritten  Tag  auferweckt  und 
hat  ihn  erscheinen  lassen,  zwar  nicht 
dem  ganzen  Volk,  wohl  aber  den 
von  Gott  vorherbestimmten  Zeu- 
gen: uns,  die  wir  mit  ihm  nach  seiner 
Auferstehung  von  den  Toten  gegessen 
und  getrunken  haben.  Und  er  hat  uns 
geboten,  dem  Volk  zu  verkündigen 
und  zu  bezeugen:  Das  ist  der  von 
Gott  eingesetzte  Richter  der  Leben- 
den und  der  Toten.  Von  ihm  bezeu- 
gen alle  Propheten,  daß  jeder,  der  an 
ihn  glaubt,  durch  seinen  Namen  die 
Vergebung  der  Sünden  empfängt" 
(Apg  10:39-43). 

Jesus  war  der  Sohn  Gottes  und  das 
von  ihm  gepredigte  Evangelium  da- 
her der  Plan  der  Errettung  -  -  das 
bewiesen  Petrus  und  die  alten  Pro- 
pheten, indem  sie  seine  Auferste- 
hung vom  Tod  bezeugten.  Und  daß 
ein  Mensch  vom  Tod  auferstanden 
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ist,  beweist  man,  indem  man  durch 
die  Macht  des  Geistes  —  denn  es 
handelt  sich  ja  um  etwas  Geistiges 

—  Zeugnis  gibt  von  einem  persönli- 
chen, wirklichen  und  buchstäbli- 
chen Wissen.  Petrus  hätte  in  eine 
Versammlung  gehen  und  sagen  kön- 
nen: „Jesaja  hat  dies  oder  jenes  über 
ihn  gesagt."  Oder:  „Ein  anderer 
Prophet  hat  dies  und  das  gesagt." 
Aus  einem  bestimmten  Grund  hat 
Petrus  das  auch  getan,  doch  stand 
ihm  eine  noch  weit  bedeutendere 
Möglichkeit  zu  Gebote:  Er  konnte 
sich  vor  das  Volk  stellen  und  sagen: 
„Ich  weiß,  er  war  der  Sohn  Gottes. 
Ich  bin  in  dem  Obergemach  gewe- 
sen. Ich  habe  ihn  erkannt.  Er  ist  der 
Mann,  der  mehr  als  drei  Jahre  geist- 
lich unter  uns  gewirkt  hat.  Ich  habe 
die  Nägelmale  an  seinen  Händen 
und  Füßen  gefühlt.  Ich  habe  meine 
Hand  in  die  Speerwunde  an  seiner 
Seite  gelegt.  Ich  habe  ihn  essen  sehen 

—  er  hat  Fisch  gegessen.  Er  hat 
einen  Körper.  Er  hat  gesagt,  sein 
Körper  sei  aus  Fleisch  und  Bein.  Ich 
weiß,  daß  er  der  Sohn  Gottes  ist.  Ich 
bin  sein  Zeuge!" 

Die  Botschaft  von  der  Errettung 
wird  von  Zeugen  verkündet,  und  der 
geschilderte  Ausschnitt  aus  dem  Le- 
ben des  Herrn  Jesus  Christus  zeigt, 
was  wir  tun  müssen,  wenn  wir  den 
anderen  Kindern  des  Vaters  die  Bot- 
schaft von  der  Wiederherstellung 
bringen. 

Wie  beweisen  wir  die  Botschaft  von 
der  Wiederherstellung?  Indem  wir 
das  Evangelium  predigen.  Wir  müs- 
sen die  Lehren  der  Errettung  lehren, 
sonst  können  sich  die  Leute  kein 


Urteil  bilden  und  sind  nicht  in  der 
Lage,  den  Wert  oder  die  Beweiskraft 
unseres  Zeugnisses  abzuwägen.  Als 
erstes  lehren  wir,  was  Gott  in  unse- 
rer Zeit  Herrliches  und  Wunder- 
bares getan  hat.  Wir  lehren,  wie  die 
Himmel  sich  geöffnet  und  wie  Gott 
wieder  gesprochen  hat,  wie  er  die 
Fülle  seines  immerwährenden  Evan- 
geliums wiederhergestellt  und  Engel 
gesandt  hat,  um  den  Menschen  Voll- 
macht, Schlüssel  und  Gewalt  zu  ge- 
ben. Und  nachdem  Sie  anhand  der 
heiligen  Schriften  die  Wahrheit  ge- 
lehrt und  die  Botschaft  so  einfach 
und  verständlich  gebracht  haben, 
wie  Sie  nur  können,  dann  bleibt 
noch  das  Größte  und  Überzeugend- 
ste: Sie  geben  Zeugnis. 
Als  Mitglieder  der  Kirche  und  des 
Reiches  Gottes  auf  Erden  haben  wir 
die  sogenannte  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  empfangen.  Das  ist  das 
Recht  auf  die  ständige  Begleitung 
dieses  Mitglieds  der  Gottheit  — vor- 
ausgesetzt, wir  sind  glaubenstreu.  Es 
bedeutet,  daß  der  Heilige  Geist  Got- 
tes, eine  Person  aus  Geist,  entspre- 
chend bestimmter  festgelegter  ewi- 
ger Gesetze  zu  dem  Geist  in  uns 
spricht  und  uns  einen  ewigen  Beweis 
liefert.  Wer  diesen  Beweis  empfängt, 
hat  ein  Zeugnis.  Man  bekommt  es 
durch  Offenbarung  vom  Heiligen 
Geist  Gottes. 

Ein  Zeugnis  besteht  in  unserer  Zeit 
aus  dreierlei:  Erstens,  aus  der  Er- 
kenntnis, daß  Jesus  der  Herr,  der 
Sohn  des  lebenden  Gottes  ist  und  für 
die  Sünden  der  Welt  gekreuzigt  wur- 
de; es  besteht  darin,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  war,  beru- 
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fen,  die  wahren  Lehren  des  Evange- 
liums wiederherzustellen  und  die  Er- 
kenntnis Christi  in  unserer  Zeit  zu 
offenbaren;  und  drittens  darin,  daß 
wir  wissen:  die  Kirche  Jesu  Christi 
ist  die  einzig  wahre  und  lebendige 
Kirche  auf  der  ganzen  Erde  —  nur  in 
ihr  ist  Errettung;  sie  ist  die  Organisa- 
tion, die  den  Menschenkindern  das 
Evangelium  und  damit  die  Erret- 
tung bringt. 

Wir  lehren  das  Evangelium.  Und 
nachdem  wir  es  in  schlichten  Worten 
so  gut  gelehrt  haben,  wie  wir  kön- 
nen, geben  wir  Zeugnis  und  sagen: 
„Ich  weiß  es."  Wir  sagen:  „Der 
Heilige  Geist  hat  mir,  hat  uns,  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  offen- 
bart, dieses  Werk  ist  wahr.  Und 
wenn  wir  gelehrt  und  Zeugnis  gege- 
ben haben,  wird  jeder,  der  darauf 
eingestellt  ist,  jeder,  der  sich  geistig 
vorbereitet  hat,  die  Wahrheit  zu 
empfangen,  im  Herzen  spüren:  was 
wir  gesagt  haben,  ist  wahr.  Es 
kommt  gar  nicht  auf  Argumente  an. 
Man  braucht  darüber  nicht  zu  de- 
battieren und  es  geht  nicht  einmal 
um  ein  verstandesmäßiges  Ge- 
spräch. Es  ist  eine  Offenbarung  vom 
Heiligen  Geist.  So  ist  es,  denke  ich, 
zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Aus- 
schüttungen geschehen.  Ich  glaube 
auch,  daß  wir  in  unserer  Zeit  etwas 
haben,  was  das  in  der  Vergangenheit 
Vorhandene  weit  übertrifft.  Der 
Herr  hat  uns  das  Buch  Mormon  als 
Zeugnis  der  Wahrheit  gegeben.  „Die 
Juden  und  die  Andern"  sollen  da- 
durch „überzeugt  werden,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  ewige  Gott,  der 
sich  allen  Nationen  kundtut"  (Buch 


Mormon,  Titelblatt).  Das  Buch 
Mormon  „beweist  der  Welt,  daß  die 
heiligen  Schriften  wahr  sind  und  daß 
Gott  Männer  inspiriert  und  sie  zu 
seinem  heiligen  Werk  beruft,  in  die- 
sem Zeitalter  und  dieser  Generation 
ebenso  wie  in  den  Generationen  in 
alter  Zeit"  (LuB  20:11). 
Wenn  wir  dem  Leben  Jesu  nichts 
entnehmen  können,  was  für  uns  von 
Belang  ist,  so  lassen  wir  uns  etwas 
entgehen,  was  uns  zum  Nutzen  ge- 
reichen sollte.  Wir  sollen  unser  Le- 
ben nach  seinem  Vorbild  ausrichten. 
Wir  sollen  uns  mit  den  Geschehnis- 
sen in  seinem  Leben  befassen  und 
daraus  die  Grundsätze  lernen,  die 
uns  befähigen,  in  ähnlichen  Situa- 
tionen das  zu  tun,  wozu  wir  in 
unserer  Zeit  berufen  worden  sind. 
Als  der  Herr  selbst  Zeugnis  gab,  daß 
das  Buch  Mormon  wahr  ist,  wählte 
er  Worte,  wie  die  Welt  sie  feierlicher 
nicht  kennt.  Er  leistete  einen  Eid.  Er 
sagte  in  bezug  auf  Joseph  Smith: 
„Und  er  hat  das  Buch  übersetzt, 
nämlich  den  Teil,  den  ich  ihm  gebo- 
ten habe,  und  so  wahr  euer  Herr,  ja, 
euer  Gott  lebt,  ist  es  wahr"  (LuB 
17:6). 

Wenn  wir  mit  dem  Geist  des  Herrn 
in  Einklang  stehen  und  verstehen, 
was  es  mit  der  ewigen  Wirklichkeit, 
von  der  wir  reden,  auf  sich  hat,  dann 
sollten  wir  im  Hinblick  auf  die  Wie- 
derherstellung der  Wahrheit  in  unse- 
rer Zeit  dasselbe  Zeugnis  geben  kön- 
nen. Wir  sollen  sagen  können:  „Der 
Herr  hat  sein  Reich  bei  den  Men- 
schen wiederhergestellt  und  aufge- 
richtet." Gott  sei  unser  Zeuge  —  es 
ist  wahr.  □ 
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WOHIN  WIR 

GELANGEN  KÖNNEN, 

WENN  WIR  IHM 

NACHFOLGEN 


Vaughn  J.  Featherstone 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  erinnere  mich  an  die  Geschichte  von 
einer  rechten  Leseratte,  einer  Frau,  die 
ein  ganzes  Zimmer  voller  Bücher  hatte. 
Jeden  Abend,  wenn  sie  nach  Hause  kam, 
holte  sie  ein  Buch  aus  ihrer  Bibliothek 
und  las.  Sie  las  jedes  Buch  zu  Ende,  das 
sie  anfing. 

Eines  abends  entschloß  sie  sich,  ein  Buch 
zu  lesen,  das  sie  bis  dahin  immer  beiseite 
hatte  liegen  lassen.  Sie  holte  es  hervor 
und  fing  an  zu  lesen.  Es  war  langweilig 
und  uninteressant,  doch  hatte  sie  sich 


das  Versprechen  geleistet,  jedes  Buch  zu 
Ende  zu  lesen.  Sie  las  Abend  für  Abend, 
bis  sie  endlich  fertig  war,  das  Buch  ins 
Regal  stellte  und  sich  dachte:  „Das  war 
wohl  das  langweiligste  Buch,  das  ich  je 
gelesen  habe!" 

Einige  Zeit  später  ging  sie  mit  einem 
Bekannten  aus,  und  er  fragte  sie,  ob  sie 
ein  bestimmtes  Buch  gelesen  habe.  Es 
war  jenes  langweilige  Buch  und  sie  erin- 
nerte sich  daran.  ,,Ja",  sagte  sie,"  war- 
um?" 
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Er  antwortete:  „Ich  habe  es  geschrie- 
ben." Dann  unterhielten  sie  sich  über 
das  Buch. 

Als  er  sie  dann  nach  Hause  gebracht 
hatte,  ging  sie  in  ihre  Bibliothek  und 
holte  das  Buch  aus  dem  Regal.  Sie  las  die 
ganze  Nacht  und  als  die  ersten  Sonnen- 
strahlen am  Himmel  erschienen,  stellte 
sie  es  zurück  an  seinen  Platz  und  dachte: 
„Das  ist  das  schönste  Buch,  das  ich  je 
gelesen  habe."  Der  Unterschied  war, 
daß  sie  nun  den  Verfasser  kannte. 
Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  sagt  der 
Herr: 

„Hört  ihm  zu,  der  der  Fürsprecher  beim 
Vater  ist,  der  sich  vor  ihm  für  seine 
Sache  einsetzt,  nämlich:  Vater,  sieh  die 
Leiden  und  den  Tod  dessen,  der  nicht 
gesündigt  hat  und  an  dem  du  Wohlgefal- 
len gehabt  hast;  sieh  das  Blut  deines 
Sohnes,  das  vergossen  wurde,  das  Blut 
dessen,  den  du  hingegeben  hast,  damit 
du  selbst  verherrlicht  werdest; 
darum,  Vater,  verschone  diese  meine 
Brüder,  die  an  meinen  Namen  glauben, 
auf  daß  sie  zu  mir  kämen  und  immer- 
währendes Leben  hätten"  (LuB  45:3-5). 
Wir  müssen  unseren  Urheber  kennenler- 
nen —  es  hat  immerwährende  Folgen, 
ob  wir  es  tun  oder  nicht. 
Bei  meiner  begrenzten  Schulbildung  ha- 
be ich  mich  wahrscheinlich  mehr  mit 
Jesus  Christus  befaßt,  als  mit  irgend 
etwas  anderem.  Über  nichts  habe  ich 
mehr  gelesen  und  über  nichts  weiß  ich 
mehr,  als  über  ihn;  mein  Leben  lang 
diene  ich  vor  allem  in  seiner  Sache.  Es 
bewegt  mich,  daß  ich  mit  Ihnen  die 
Gefühle  teilen  kann,  die  ich  für  ihn  hege. 
Wir  müssen  wohl  gelegentlich  umkehren 
und  über  das  Leben  des  Erretters  nach- 
denken. 
Alma  sagt: 
„Und  siehe,  er  wird  von  Maria  zu  Jeru- 


salem geboren  werden,  das  das  Land 
unserer  Vorväter  ist;  und  sie  ist  eine 
Jungfrau,  ein  kostbares  und  erwähltes 
Gefäß,  und  sie  wird  überschattet  werden 
und  durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes empfangen  und  einen  Sohn  zur  Welt 
bringen,  ja,  den  Sohn  Gottes. 
Und  er  wird  hingehen  und  Schmerzen 
und  Bedrängnisse  und  Versuchungen 
jeder  Art  leiden;  und  dies,  damit  sich  das 
Wort  erfülle,  das  da  sagt,  er  werde  die 
Schmerzen  und  Krankheiten  seines  Vol- 
kes auf  sich  nehmen. 
Und  er  wird  den  Tod  auf  sich  nehmen, 
auf  daß  er  die  Bande  des  Todes  löse,  die 
sein  Volk  binden;  und  er  wird  ihre 
Schwächen  auf  sich  nehmen,  auf  daß 
sein  Inneres  von  Barmherzigkeit  erfüllt 
sei  gemäß  dem  Fleische,  damit  er  gemäß 
dem  Fleische  wisse,  wie  er  seinem  Volk 
beistehen  könne  gemäß  dessen  Schwä- 
chen. 

Der  Geist  aber  weiß  alles;  doch  leidet  der 
Sohn  Gottes  gemäß  dem  Fleische,  damit 
er  die  Sünden  seines  Volkes  auf  sich 
nehmen  kann,  damit  er  ihre  Übertretun- 
gen auslöschen  kann  —  gemäß  seiner 
Macht  der  Befreiung;  und  nun  siehe, 
dies  ist  das  Zeugnis,  das  in  mir  ist"  (AI 
7:10-13). 

Wenn  wir  das  Leben  des  Erretters  wirk- 
lich eingehend  betrachten  wollen,  muß 
ich  einige  Worte  darüber  verlieren,  was 
er  eigentlich  im  täglichen  Leben  für  uns 
tut.  Wenn  wir  in  seine  Fußstapfen  tre- 
ten, kommen  wir  an  Orte,  von  denen  wir 
nie  gedacht  hätten,  daß  wir  einmal  hin- 
kommen. Ich  möchte  Ihnen  ein  paar 
Beispiele  dafür  nennen,  wohin  sein  Pfad 
uns  führen  kann. 

Wir  lesen  oft  von  der  Witwe,  die  ihre 
zwei  kleinen  Münzen  in  den  Opferka- 
sten gegeben  hat.  Vielleicht  war  sie  sehr 
verlegen  dabei,  weil  es  so  wenig  war.  Ich 
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habe  einmal  erlebt,  wie  eine  Witwe  we- 
gen der  Zehntenerklärung  zum  Bischof 
kam  und  sagte:  „Das  ist  mein  voller 
Zehnte."  Demütig  fügte  sie  hinzu:  „Das 
ist  alles,  Bischof,  doch  es  ist  ein  voller 
Zehnter."  Die  Summe  war  so  gering,  daß 
ihr  Einkommen  weit  unter  dem  liegen 
mußte,  was  in  ihrem  Land  offiziell  als 
Existenzminimum  galt.  Ich  weiß  nicht, 
ob  wir  das  recht  verstehen.  Es  gibt 
Menschen,  die  im  Geist,  an  der  Seele 
Armut  leiden  —  und  auch  solche,  die  im 
Geist  reich  sind,  wie  etwa  diese  gute 
Schwester. 

Denken  wir  an  die  Frau,  die  an  Blutun- 
gen litt  —  zwölf  Jahre  lang,  Tag  für  Tag. 
Sie  war  zu  vielen  Ärzten  gegangen,  hatte 
all  ihr  Geld  ausgegeben  und  war  nur 
noch  kränker  geworden.  Dann  hörte  sie, 
daß  Jesus  vorüberkommen  würde.  Sie 
wartete  verzweifelt,  bis  er  vorüberging 
—  ich  bin  sicher,  sie  drängte  sich  durch 
die  Menge  und  dachte  bei  sich:  „Wenn 
ich  seine  Kleider  berühren  kann,  bin  ich 
gesund"  -  und  endlich  streckte  sie  die 
Hand  aus,  faßte  seinen  Mantel  an  und 
war  geheilt.  Der  Erretter  blieb  stehen 
und  fragte:  „Wer  hat  mich  berührt?" 
Die  Jünger  antworteten:  „Wer  dich  be- 
rührt hat?  Die  Leute  drängen  sich  doch 
um  dich  her!"  Er  wandte  sich  um  und 
blickte  die  Menschenmenge  an,  die  ihn 
umgab,  und  ohne  Zweifel  fiel  ihm  die 
Frau  sofort  auf.  Wenn  es  stimmt,  was 
ich  zwischen  den  Zeilen  lese,  fühlte  sie 
sich  schuldig  und  dachte  sich  vielleicht: 
„Ich  hätte  ihn  fragen  sollen."  Darum 
trat  sie  vor,  fiel  vor  ihm  nieder  und 
gestand  ihm  die  ganze  Wahrheit.  Dann 
sagte  er:  „Meine  Tochter,  dein  Glaube 
hat  dir  geholfen."  (Siehe  Mk  5:24-34.) 
Ich  liebe  den  Herrn  dafür. 
Ich  liebe  ihn  auch  aus  anderen  Gründen, 
wegen  anderer  Orte,  wohin  sein  Pfad 


mich  geführt  hat.  Zum  Beispiel  wegen 
eines  Telefonanrufs  aus  Idaho.  Einem 
jungen  Ehepaar  waren  gerade  Zwillinge- 
geboren worden  —  eine  Frühgeburt. 
Einem  der  beiden  Kinder  ging  es  hin- 
länglich gut,  doch  das  andere  mußte  in 


Sie  las  die  ganze  Nacht  und 
als  die  ersten  Sonnenstrahlen 

am  Himmel  erschienen, 
stellte  sie  das  Buch  an  seinen 

Platz  und  dachte:  „Das  ist 
das  schönste  Buch,  das  ich  je 
gelesen  habe."  Der  Unter- 
schied war,  daß  sie  nun  den 
Verfasser  kannte. 


die  Universitätsklinik  von  Utah  ge- 
bracht werden.  Es  wog  nicht  einmal  ein 
Kilogramm.  Ein  Milchpaket  ist  größer 
und  schwerer  als  dieses  kleine  Men- 
schenkind war.  Ich  wurde  aus  Idaho 
angerufen:  „Er  ist  schon  gesegnet  wor- 
den. Aber  würde  es  Ihnen  etwas  ausma- 
chen, trotzdem  in  die  Klinik  zu  fahren 
und  ihm  einen  Segen  zu  geben?"  Ich 
stellte  fest,  daß  ich  an  diesem  Tag  nur 
um  5  Uhr  morgens  Zeit  hatte.  Ich  fuhr 
zur  Klinik,  betrat  den  Raum  und  sah  ein 
Sauerstoffzelt.  Ich  legte  diesem  kleinen 
Menschen  ein  paar  Finger  auf  die  Stirn 
—  so  viele  eben  Platz  hatten  —  und  gab 
ihm  einen  Segen.  Dabei  gab  Gott  mir 
das  Gefühl,  daß  dieser  Junge  eines  Tages 
groß  und  stark  und  ein  Botschafter  des 
Herrn  sein  würde. 

Ein  anderes  Erlebnis:  Als  ich  einmal  von 
einer  Konferenz  wegging,  wurde  ich  von 
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einer  netten  Familie  angehalten.  Sie 
kannten  einen  Mann,  der  nicht  zur  Kir- 
che gehörte  und  große  Schwierigkeiten 
hatte.  Sie  fragten,  ob  ich  ihm  einen 
Segen  geben  könnte.  Wir  fuhren  zu 
seiner  Wohnung.  Im  Wohnzimmer 
standen  zwei  Möbelstücke  —  ein  Sessel 
und  ein  Stereogerät  — ,  sonst  nichts.  Ein 
neunjähriges  Mädchen  sorgte  für  den 
Vater.  Die  Mutter  hatte  ihn,  das  Mäd- 
chen und  ihren  kleineren  Bruder  verlas- 
sen, weil  der  Mann  Krebs  hatte.  Das 
Mädchen  führte  uns  zu  seinem  Zimmer 
und  da  lag  er  auf  dem  unteren  Teil  eines 
Stockbetts.  Er  war  über  1,80m  groß  und 
wog  nur  noch  35  kg.  Wir  segneten  ihn 
und  hatten  das  Gefühl,  er  würde  sterben. 
Wir  fühlten  uns  getrieben,  ihm  mit  dem 
zu  segnen,  was  ihm  am  wertvollsten  war: 
mit  der  Gewißheit,  daß  sein  Sohn  und 
seine  Tochter  beschützt  werden  würden, 
daß  Engel  mit  ihnen  durch  dieses  Leben 
gehen  würden;  daß  sie  beschützt  werden 
würden,  wenn  er  nicht  mehr  da  war,  um 
dies  selbst  zu  tun.  Solche  Erlebnisse 
kann  man  nicht  um  alles  Geld  in  der 
Welt  kaufen. 

Indem  ich  danach  trachtete,  auf  dem 
Pfad  des  Herrn  zu  wandeln,  kreuzte 
mein  Weg  vor  kurzem  den  eines  jungen 
Mannes  und  seines  Vaters.  Der  Junge 
ging  mit  einem  Freund  in  den  Hügeln  bei 
Cody  (Wyoming)  wandern.  Sein  Freund 
sprang  über  eine  herabhängende  Hoch- 
spannungsleitung, der  Junge  selbst  aber 
verfing  sich  in  dem  Draht  und  erhielt 
einen  tödlichen  Stromstoß.  Sein  Freund 
machte  kehrt  und  lief  den  ganzen  Weg 
zurück  zum  Haus  des  Vaters  —  es  war 
weit  bis  dahin  —  und  sagte  dem  Vater, 
sein  Sohn  habe  einen  Stromstoß  erhal- 
ten und  sei  tot.  Der  Vater,  der  nicht 
mehr  so  jung  war,  rannte  die  ganze 
Strecke  zu  seinem  Sohn.  Er  brauchte  an 


die  fünfzehn  Minuten.  Als  er  ihn  erreich- 
te, schob  er  den  Jungen  mit  einem  Brett 
oder  Ast  vom  Draht  weg.  Dann  nahm  er 
ihn  in  die  Arme  und  sagte:  ,,Im  Namen 
Jesu  Christi  und  mit  der  Kraft  und 
Vollmacht  des  heiligen  Melchisedeki- 
schen  Priestertums  gebiete  ich  dir,  du 
sollst  leben."  Der  tote  Junge  schlug  noch 
in  den  Armen  des  Vaters  die  Augen  auf 
und  wurde  in  die  Universitätsklinik  von 
Utah  gebracht,  wo  er  genas. 
Der  Herr  läßt  uns  nicht  nur  Großes 
erleben,  er  ändert  auch  unser  Leben.  Ich 
denke  etwa  an  die  Geschichte  von  Scha- 
drach,  Meschach  und  Abed-Nego,  drei- 
er hebräischer  Beamter,  die  vor  den 
König  Nebukadnezzar  gerufen  wurden, 
weil  sie  sich  weigerten,  sein  Standbild 
anzubeten.  Der  König  sagte  in  seinem 
Zorn:  „Nun,  wenn  ihr  bereit  seid  .  .  . 
niederzufallen  und  das  Standbild  anzu- 
beten, ist  es  gut;  betet  ihr  es  aber  nicht 
an,  dann  werdet  ihr  noch  zur  selben 
Stunde  in  den  glühenden  Feuerofen  ge- 
worfen" (Dan  3:15). 
Können  Sie  sich  den  Druck  vorstellen, 
der  vom  König  auf  diese  drei  jungen 
Hebräer  ausgeübt  wurde?  Es  handelte 
sich  nicht  um  eine  kleine  Versuchung, 
um  ein  wenig  Druck,  es  ging  tatsächlich 
um  ihr  Leben. 

Sie  antworteten:  „Wenn  überhaupt  je- 
mand, so  kann  nur  unser  Gott,  den  wir 
verehren,  uns  erretten;  auch  aus  dem 
glühenden  Feuerofen  und  aus  deiner 
Hand,  König,  kann  er  uns  erretten." 
Und  dann  das:  „Tut  er  es  aber  nicht,  so 
sollst  du,  König,  wissen:  Auch  dann 
verehren  wir  deine  Götter  nicht  und 
beten  das  goldene  Standbild  nicht  an, 
das  du  errichtet  hast"  (Dan  3:16-18). 
Damit  der  Herr  auf  drei  junge  Männer 
einen  solchen  Einfluß  ausüben  kann,  wie 
er  es  auch  über  mein  und  Ihr  Leben  tut, 
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muß  er  uns  etwas  Großes  und  Sicheres 
bieten,  woran  wir  unsere  Seele  veran- 
kern können.  Wir  denken  da  an  den  oft 
zitierten  Ausspruch  des  Petrus:  ,,Du  bist 
der  Messias,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes"  (Mt  16:16).  Und  Thomas  sagt: 
„Laß  uns  mit  ihm  gehen,  um  mit  ihm  zu 
sterben"  (Joh  11:16).  Ich  bin  dankbar 
dafür. 

Wir  denken  ferner  an  den  Propheten 
Joseph  Smith,  an  Hyrum  Smith,  Willard 
Richards,  John  Taylor  und  andere,  de- 
ren Leben  auf  dem  Spiel  stand.  Willard 


Eines  Abends  —  es  ist  schon 

Jahre  her  —  lag  ich  im  Bett, 

als  mir  klar  wurde:  Wenn 

ich  der  hohen  Stellung 

würdig  sein  wollte,  zu  der 

ich  berufen  war,  so  mußte 

ich  jeden  Menschen  auf 

Erden  lieben  und  jedem 

vergeben.  Damals  fand  und 

empfing  ich  Frieden, 
Führung,  Trost  und  Inspira- 
tion, die  mir  Zukünftiges 
voraussagte  und  mir  Ein- 
drücke vermittelte,  die  — 
das  weiß  ich  —  aus  gött- 
licher Quelle  stammten. 


Richards  sagte  zum  Propheten  Joseph 
Smith:  „Joseph,  wenn  du  zum  Tod  ver- 
urteilt wirst,  will  ich  an  deiner  Stelle 
sterben." 
Joseph  Smith,  der  zu  diesem  Zeitpunkt 


schon  wußte,  was  den  anderen  nicht 
bekannt  war,  erwiderte:  „Aber  Willard, 
das  kannst  du  nicht." 
Daraufhin  sagte  Willard  Richards:  „Ja, 
Joseph,  ich  tu's  aber."  (Siehe  History  of 
the  Church,  VL616.) 
Das  alles  zeigt  uns,  was  für  Männer  im 
Dienst  des  Herrn  stehen.  Es  zeigt,  was  er 
aus  uns  machen  kann,  wenn  wir  ihn 
lassen. 

Jesus  ist  in  der  Tat  unser  Schöpfer. 
Als  das,  was  der  Erretter  lehrte,  schwer 
zu  akzeptieren  wurde,  fingen  die  Jünger 
an,  sich  paarweise  zurückzuziehen  und 
sie  wandelten  nie  mehr  mit  ihm.  Schließ- 
lich waren  nur  noch  die  zwölf  Apostel 
übrig  und  er  sagte  wohl  schweren  Her- 
zens zu  ihnen:  „Wollt  auch  ihr  wegge- 
hen?" Und  Petrus  gab  zur  Antwort: 
„Herr,  zu  wem  sollen  wir  gehen?  Du  hast 
Worte  des  ewigen  Lebens.  Wir  sind  zum 
Glauben  gekommen  und  haben  er- 
kannt: Du  bist  der  Heilige  Gottes"  (Joh 
6:67-69). 

Denken  Sie  einmal  darüber  nach.  Zu 
wem  sollen  wir  gehen,  wenn  nicht  zu 
ihm?  Wohin  in  aller  Welt?  Auf  wen 
würden  wir  unser  Vertrauen  setzen?  Wo 
könnten  wir  den  Frieden  finden,  der 
alles  Verstehen  übersteigt?  Wohin  kön- 
nen wir  uns  wenden,  wenn  nicht  an  ihn, 
wenn  wir  an  unsere  Grenzen  stoßen, 
wenn  wir  vor  dem  Gebirge  stehen,  das  zu 
hoch  und  zu  weit  ist,  als  daß  wir  hinüber- 
könnten, wo  wir  doch  hinübermüssen? 
Wir  müssen  darüber  nachdenken,  inwie- 
fern wir  davon  betroffen  sind.  Wenn  wir 
mit  ihm  wandeln  wollen,  müssen  wir  ein 
christusähnliches  Leben  führen.  Präsi- 
dent Harold  B.  Lee  hat  gesagt:  „Eines 
Abends  —  es  ist  schon  Jahre  her  —  lag 
ich  im  Bett,  als  mir  klar  wurde:  Wenn  ich 
der  hohen  Stellung  würdig  sein  wollte, 
zu  der  ich  berufen  war,  so  mußte  ich 
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jeden  Menschen  auf  Erden  lieben  und 
jedem  vergeben.  Damals  fand  und  emp- 
fing ich  Frieden,  Führung,  Trost  und 
Inspiration,  die  mir  Zukünftiges  voraus- 
sagte und  mir  Eindrücke  vermittelte,  die 
—  das  weiß  ich  —  aus  göttlicher  Quelle 
stammten."  ( Improvement  Era,  Nov. 
1964,  S.  760.) 

Ich  frage  mich,  ob  er  in  dieser  Stunde 
wohl  wußte,  daß  er  der  Prophet,  Seher 
und  Offenbarer  dieser  Kirche  werden 
würde.  Ich  glaube,  wir  müssen  wie  er 
jeden  Menschen  lieben  und  jedem  verge- 
ben, der  auf  der  Erde  wandelt  —  unseren 
auf  Abwege  geratenen  Sohn,  unseren 
Ehepartner,  vielleicht  unseren  geschie- 
denen Ehepartner  oder  jemanden,  der 
uns  schweres  Unrecht  zugefügt  hat. 
Wenn  wir  wie  Christus  sein  wollen, 
müssen  wir  jeden  lieben  und  jedem  ver- 
geben, der  auf  Erden  wandelt.  Dann 
haben  wir  ein  Anrecht  auf  jenen  Frie- 
den. 

James  E.  Talmage  hat  einmal  gesagt,  der 
Preis  sei  für  jeden  von  uns  praktisch  der 
gleiche,  wenn  wir  Christus,  den  gekreu- 
zigten Christus,  annehmen.  Der  Preis 
wird  immer  und  für  alle  Zeiten  der 
gleiche  sein.  Er  beträgt  schlicht  und 
einfach  alles,  was  wir  haben.  Wenn  wir 
wahrhaftig  Jünger  sein  wollen,  kann  er 
nie  weniger  sein  als  alles,  was  wir  haben. 
Der  eine  oder  der  andere  von  uns  sagt 


vielleicht:  „Ich  gehe  bis  zu  diesem  Punkt 
und  keinen  Schritt  weiter."  Mit  dieser 
Einstellung  können  wir,  glaube  ich, 
nicht  als  wahre  Jünger  gelten. 
Hören  Sie  sich  die  Worte  eines  Prophe- 
ten unserer  Zeit,  Spencer  W.  Kimballs, 
an:  „Kommen  Sie  in  den  Garten,  wo 
Wasser  ist,  in  den  Schatten  angenehmer 
Bäume,  zur  unveränderlichen  Wahrheit. 
Kommen  Sie  mit  uns  dahin,  wo  es 
Sicherheit,  Gewißheit  und  keine  Wider- 
sprüche gibt.  Hier  fließen  erfrischende 
Wasser  und  die  Quelle  versiegt  nicht. 
Kommen  Sie,  und  hören  Sie  die  Stimme 
eines  Propheten  und  das  Wort  Gottes." 
(GK,  April  1971.) 

Darum  geht  es.  Wir  müssen  an  den 
Punkt  gelangen,  wo  wir  ihn  finden  und 
wissen,  daß  er  unser  Herr  ist.  Wenn  wir 
ihn  annehmen,  unseren  Stolz  ablegen 
und  unseren  Mitmenschen  dienen  kön- 
nen, so  wandeln  wir  in  seinen  Fußspu- 
ren. 

„Seht  in  jedem  Gedanken  zu  mir  her", 
sagt  der  Erretter,  „zweifelt  nicht,  fürch- 
tet euch  nicht. 

Seht  die  Wunde,  die  durch  meine  Seite 
geht,  und  auch  die  Nägelmale  in  meinen 
Händen  und  Füßen;  seid  treu,  haltet 
meine  Gebote,  dann  werdet  ihr  das 
Himmelreich  ererben"  (LuB  6:36,  37). 
D 
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EIN  ZUGUNGLÜCK 

Das  Evangelium  in  AktiQnJ^  Thailand 


I 


Carole  Osborne  Cole 

In  Zusammenarbeit  mit  dem  Generalausschuß  der  FHV 
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Yupha  Thubthimthong  starrte  wie  ge- 
lähmt auf  die  Szene  vor  ihren  Augen. 
Angst  und  Ekel  übermannten  sie;  sie 
wollte  sich  abwenden,  nichts  damit  zu 
tun  haben,  nicht  einmal  helfen.  Sie  stand 
vor  dem  grausigen  Chaos  eines  Zugun- 
glücks. Ein  Personenzug  aus  Ban  Pong 
(Thailand)  war  in  der  Nähe  des  Bahn- 
hofs mit  einem  Güterzug  frontal  zusam- 
mengestoßen; der  Personenzug  war  ent- 
gleist und  viele  Tote  und  Verletzte  waren 
in  dem  rauchenden  Wrack  eingeklemmt. 
Yupha,  Mitglied  des  Frauenwohlfahrts- 
dienstes von  Thailand,  war  zum  Un- 
glücksort gerufen  worden.  Sie  hatte  sich 
nur  schnell  ihre  blaue  Dienstuniform 
angezogen  und  war  hingeeilt.  Doch  sie 
war  nicht  gefaßt  gewesen  auf  den  An- 
blick, der  sich  ihr  bot.  Sie  zögerte,  doch 
schien  „ein  leises  Flüstern"  ihr  zuzurau- 
nen: „Du  bist  eine  Heilige  der  Letzten 
Tage.  Du  mußt  dein  Licht  vor  der  Welt 
leuchten  lassen.  Du  mußt  stark,  gedul- 
dig und  tapfer  sein  und  helfen."  Ge- 
stärkt durch  diese  Stimme  holte  sie  tief 
Atem  und  machte  sich  an  die  grauenhaf- 
te Arbeit:  sie  zog  Leichen  aus  dem 
Wrack  und  fertigte  Verletzte  für  den 
Transport  ins  Krankenhaus  ab. 
Überall  klebte  Blut,  und  ein  ekelhafter 
Gestank  hing  in  der  Luft,  doch  Yupha 
arbeitete  entschlossen  weiter  und  fand 
nach  kurzer  Zeit  eine  Frau,  die  von 
einem  schweren  Gasbehälter  zer- 
quetscht worden  war.  Yupha  wollte  ihr 
schnell  helfen  und  merkte,  daß  die  Frau 
hochschwanger  war.  Als  der  Tank  hoch- 
gehoben wurde,  kam  das  Kind  zur  Welt. 
Yupha  konnte  nicht  mehr.  Sie  brauchte 


einen  Moment,  um  sich  wieder  zu  fassen, 
und  ging  ein  Stück  weiter. 
Blindlings  tastete  sie  nach  einem  Ort,  wo 
sie  sich  beruhigen  konnte,  als  plötzlich 
eine  wütende  Frau  mit  einem  Stock  über 
sie  herfiel  und  schrie:  „Wegen  euch  sind 
meine  Kinder  tot!  Wegen  eurer  Schlam- 
perei ist  das  ganze  Unglück  geschehen!" 
Yupha  taumelte  zurück  und  war  im 
ersten  Augenblick  durch  die  Anschuldi- 
gungen der  Frau  verwirrt.  Die  Frau 
hatte  bei  dem  Unglück  zwei  Kinder 
verloren,  aber  nur  eine  der  Leichen 
finden  können  und  war  vor  Schmerz 
halb  wahnsinnig.  Sie  hatte  Yuphas  Uni- 
form gesehen  und  sie  fälschlich  für  eine 
Eisenbahnerin  gehalten. 
Yupha  erklärte  ihr,  so  ruhig  sie  konnte, 
daß  sie  nicht  bei  der  Eisenbahn  ange- 
stellt sei,  sie  sei  nur  eine  Helferin.  Drei 
Polizisten  sahen,  was  vor  sich  ging  und 
drohten  die  rasende  Mutter  zu  verhaf- 
ten, wenn  sie  Yupha  etwas  zuleidetäte. 
„Was  wäre,  wenn  ich  diese  Mutter  wä- 
re?" dachte  Yupha.  „Würde  ich  nicht 
auch  vor  Schmerz  alle  Sinne  verlieren?" 
Sie  wandte  sich  zu  den  Polizisten  und 
sagte:  „Lassen  Sie  sie  bitte  in  Ruhe.  Sie 
tut  das  nur  aus  Schmerz."  Die  Polizisten 
waren  erstaunt  und  wendeten  ein,  die 
Frau  hätte  Yupha  fast  geschlagen  und 
könnte  es  wieder  tun. 
„Ich  fürchte  mich  nicht",  sagte  Yupha. 
„Der  Vater  im  Himmel  lehrt  uns,  daß 
wir  alle  Brüder  und  Schwestern  sind. 
Wir  müssen  einander  lieben.  Sie  wird 
mir  nichts  tun." 

Dessen  waren  sich  die  Polizisten  nicht  so 
sicher,  doch  sie  ließen  die  Frau  stehen. 
Yupha  kehrte  zu  ihrer  grauenvollen  Ar- 
beit zurück,  die  noch  mehrere  Stunden 
dauerte. 

Schließlich  wurde  unter  den  Helfern 
jemand  mit  der  Blutgruppe  0  gesucht. 
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Ein  kleines  Mädchen  sollte  operiert  wer- 
den, und  im  Krankenhaus  waren  die 
Blutkonserven  zu  Ende  gegangen.  Ohne 
Blutspende  und  Operation  würde  das 
Kind  sterben.  Yupha  meldete  sich  und 
fuhr  in  die  Klinik  um  Blut  zu  spenden. 
Sie  hatte  noch  nie  Blut  gespendet,  und 
weil  der  Fall  so  dringend  war,  wurde  ihr 
mehr  als  der  übliche  halbe  Liter  abge- 
nommen. In  der  Klinik  und  bei  den 
Helfern  herrschte  eine  Atmosphäre 
fieberhafter  Spannung.  Yupha  wußte 
nicht,  daß  sie  nach  der  Blutabnahme 
eigentlich  ruhen  sollte,  und  kehrte  sofort 
an  die  Unglückstelle  zurück. 
Am  späten  Nachmittag  war  das  Gröbste 
getan,  und  Yupha  dachte  an  ihre  eigenen 
Kinder.  Sie  machte  sich  bereit,  nach 
Hause  zu  gehen,  aber  noch  bevor  sie 
fortkam,  verlautbarte  ein  Eisenbahner, 
alle  freiwilligen  Helfer  sollten  in  das 
Krankenhaus  kommen,  wo  Yupha  Blut 
gespendet  hatte.  Der  Direktor  der  Kli- 
nik wollte  die  Leute  sehen  und  ihnen 
seinen  Dank  aussprechen. 
Auch  der  Gesundheitsminister  war  da 
und  dankte  den  Helfern  und  während 
man  sich  unterhielt,  kam  die  trauernde 
Mutter  vom  Bahnhof  in  den  Saal  und 
suchte  jemanden.  Ein  Arzt,  der  sie  be- 
gleitete, rief:  „Ist  eine  Frau  Yupha  da?" 
(In  Thailand  spricht  man  die  Leute  mit 
dem  Titel  und  dem  Vornamen  an,  nicht 
mit  dem  Nachnamen  wie  in  Europa.) 
Yupha  wußte,  sie  mußte  sich  melden 
und  nickte  zögernd.  Da  hatte  die  Frau 
Yupha  auch  schon  erspäht,  rannte  auf 
sie  zu  und  fiel  ihr  unter  Tränen  um  den 
Hals. 

Yupha   starrte   den   Arzt   fragend   an. 
„Ihre  Blutspende  hat  die  Tochter  dieser 
Frau  gerettet",  erklärte  dieser.  „Sie  will 
ihnen  nur  danken." 
Yupha  fiel  ein  Stein  vom  Herzen,  als  die 


Frau  ihr  weinend  dankte  und  dann 
fragte:  „Wie  können  Sie  so  ruhig  blei- 
ben? Ich  war  doch  so  wütend  auf  Sie  und 
Sie  bleiben  so  ruhig!  Warum  sind  Sie 
so?" 

Yupha  sagte  ungefähr  dasselbe,  was  sie 
zu  den  Polizisten  gesagt  hatte:  „Meine 
Kirche  lehrt,  daß  wir  alle  Brüder  und 
Schwestern  sind  —  gleich,  wer  es  ist  oder 
was  er  tut." 

Dr.  Martin,  der  Gesundheitsminister, 
war  bei  der  ganzen  Szene  zugegen.  Er 
war  von  Yupha  sehr  beeindruckt 
besonders  von  der  Antwort,  die  sie  der 
zuvor  trauernden  und  nun  glücklichen 
Mutter  gegeben  hatte. 
Dr.  Martin  befand  sich  in  einer  unge- 
wöhnlichen Lage.  Er  hatte  früher  das 
Unterrichtsministerium  geleitet,  dem 
das  Kultusamt  unterstand,  und  dieses 
Amt  hatte  Einreisebeschränkungen  für 
Mormonenmissionare  verhängt.  Es  war 
daher  besonders  erfreulich,  wie  Dr. 
Martin  reagierte.  Er  hatte  gesehen,  wie 
Yupha  in  einer  so  schwierigen  Situation 
gehandelt  hatte,  und  erkannt,  was  für 
Früchte  die  Arbeit  der  Mormonenmis- 
sionare trug.  Er  versprach,  daß  er  sich 
für  eine  Lockerung  der  Einreisebestim- 
mungen einsetzen  würde. 
Die  dankbare  Mutter  wollte  inzwischen 
von  Yupha  mehr  über  die  Kirche  und 
ihre  Lehre  wissen. 

„Darf  ich  nach  dem  Begräbnis  meiner 
Tochter  Ihre  Kirche  besuchen?"  fragte 
sie.  „Sie  sind  immer  willkommen"  versi- 
cherte Yupha  ihr. 

Endlich  war  der  lange  und  ereignisreiche 
Tag  vorüber.  Yupha  kehrte  erschöpft  zu 
ihren  eigenen  Kindern  zurück.  In  ihrem 
Herzen  brannte  das  Wissen,  daß  sie  auf 
das  „leise  Flüstern"  des  Geistes  gehört 
und  ihren  Glauben  in  die  Tat  umgesetzt 
hatte.  D 
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Es  war  ein  kalter  Februartag,  als  ich  an 
Schwester  Chandlers  Tür  klopfte.  „Hal- 
lo, Schwester  Chandler",  rief  ich  und 
machte  die  Tür  ein  wenig  auf,  falls  sie 
mich  nicht  hörte.  „Machen  Sie  gerade 
ein  Nickerchen?" 

Schwester  Chandler  kam  langsam  aus 
der  Küche  zur  Tür.  Sie  war  klein  und 
ging  gebückt  und  ein  wenig  hinkend.  Ihr 
langes  Baumwollkleid  war  fleckig  wie 
immer,  weil  sie  Kohle  schleppte,  um  den 
bauchigen  Kanonenofen  zu  heizen,  der 
dauernd  Aufmerksamkeit  erforderte, 
wenn  es  in  dem  kleinen  Haus  warm 


bleiben  sollte.  Ihr  weißes  Haar,  das 
ebenfalls  von  Kohle  geschwärzt  war, 
umgab  ein  müdes  Gesicht  —  müde  von 
79  schweren  Jahren.  In  ihrem  Gesicht 
war  aber  auch  Ruhe  und  Gelassenheit  zu 
lesen,  denn  solange  sie  genug  Kohle  für 
den  Winter  und  ein  wenig  zu  essen  hatte, 
war  sie  glücklich. 

Ich  weiß  noch,  wie  fassungslos  ich  war, 
als  ich  hörte,  daß  sie  von  ganzen  150 
Mark  im  Monat  lebte.  In  dem  Haus 
waren  nur  zwei  Räume.  Im  ersten  stand 
der  Ofen,  ein  Doppelbett,  ein  abgenütz- 
tes Sofa  und  ein  paar  kaputte  Schubla- 
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den  aus  einem  Schrank.  Im  anderen 
Raum  —  es  war  die  Küche  —  stand  ein 
kleiner  Herd,  ein  Tisch  mit  zwei  Sesseln 
und  ein  Wandbrett  mit  Geschirr  und  ein 
paar  Lebensmittel  darin.  Als  wir  sie 
kennenlernten,  hatte  sie  weder  fließen- 
des Wasser  noch  ein  Toilette. 
In  den  Jahren,  als  mein  Mann  ihr  Heim- 
lehrer gewesen  war,  hatten  wir  sie  oft 
besucht.  Wenn  wir  abends  kamen,  war 
das  Haus  immer  dunkel.  Die  einzige 
nackte  Glühbirne  ging  an,  wenn  wir  an 
die  Tür  klopften  und  verlosch  sofort, 
wenn  wir  wegfuhren. 
Schwester  Chandler  hatte  sich  der  Kir- 
che als  junge  Braut  angeschlossen  —  ihr 
Mann  war  schon  Mitglied  —  und  sie 
konnte  sich  noch  an  die  Tage  erinnern, 
als  es  weder  einen  Pfahl  noch  eine  Ge- 
meinde gab.  Kontakt  mit  der  Kirche 
hatten  sie  nur  gelegentlich,  wenn  ein 
Missionar  durchreiste.  Sie  war  aber  im- 
mer glaubenstreu  geblieben  und  erzählte 
uns  einmal,  wie  ihr  Zeugnis  ihr  über  den 
Tod  ihrer  beiden  Töchter  während  der 
Grippeepidemie  im  Jahr  1918  hinweg- 
half. 

Während  der  wenigen  kurzen  Monate, 
als  ich  FHV-Leiterin  war,  hörte  ich  sie 
nie  über  ihr  Los  klagen  oder  die  Kirche 
um  Hilfe  bitten.  Wir  halfen  ihr  aber  mit 
Lebensmitteln,  wenn  ihr  das  Geld  aus- 
ging. Gegen  Monatsende,  ungefähr  eine 
Woche  bevor  ihre  Rente  kam,  schaute 
ich  immer  bei  ihr  vorbei,  um  nach  dem 
Rechten  zu  sehen. 

Schwester  Chandler  freute  sich,  daß  sie 
nun  ein  wenig  Gesellschaft  hatte. 
„Kommen  Sie  rein",  sagte  sie,  ,,ich  bin 


gerade  beim  Essen."  Sie  war  sehr 
schüchtern  und  redete  sehr  leise,  fast  im 
Flüsterton. 

„Lassen  Sie  sich  durch  mich  nicht  auf- 
halten, essen  Sie  ruhig  weiter",  sagte  ich. 
Ich  faßte  sie  sanft  am  Ellbogen,  und  wir 
gingen  langsam  in  die  Küche.  Als  wir  am 
Schrank  vorbeikamen,  nahm  sie  etwas 
aus  der  Lade  und  ich  warf  einen  schnel- 
len Blick  auf  das  Essen.  Es  war  nur  ein 
wenig  Mehl  und  Wasser,  zu  einem  wei- 
ßen Brei  zusammengemischt,  sonst 
nichts. 

„Schwester  Chandler,  ist  das  alles,  was 
sie  zum  Essen  da  haben?"  fragte  ich.  „Ja, 
das  ist  alles,  aber  machen  Sie  sich  keine 
Sorgen.  Meine  Rente  kommt  in  ein,  zwei 
Tagen.  Würden  Sie  das  bitte  dem  Bi- 
schof bringen?"  Sie  drückte  mir  eine 
zerknitterte  Zehntentüte  in  die  Hand. 
„Diesen  Monat  sind  die  Heimlehrer 
nicht  gekommen,  und  ich  kann  selbst 
nicht  mehr  in  die  Kirche  gehen.  Es  ist 
mein  Zehnter.  Bitte  bringen  Sie  es  ihm." 
Ich  starrte  die  graue  Papiertüte  an  und  in 
mir  wallte  es  auf  und  rief:  „Nein,  nein. 
Der  Herr  erwartet  von  Ihnen  doch  kei- 
nen Zehnten!"  Doch  eine  leise  Stimme  in 
mir  flüsterte:  „Bring  sie  nicht  um  ihre 
Segnungen." 

Ich  hielt  die  Tränen  zurück,  verabschie- 
dete mich  und  lief  zum  Auto,  um  ihr  ein 
paar  Lebensmittel  zu  besorgen. 
Schwester  Chandler  lebt  nicht  mehr, 
doch  ich  werde  nie  vergessen,  was  sie 
mich  über  Opfer  und  Hingabe  gelehrt 
hat  —  ihr  fiel  es  leichter,  zu  hungern,  als 
ihre  Pflicht  dem  Herrn  gegenüber  zu 
vernachlässigen.  D 
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„Ach,  Mutti,  das  ist  überhaupt  nicht 
gerecht!"  hörte  Sandra  ihren  Bruder 
Robert  sagen,  als  sie  auf  die  Küche 
zuging.  Sie  blieb  stehen,  und  ein  Schuld- 
gefühl überkam  sie.  Sie  wußte,  was  er 
meinte. 

„Nein,  das  stimmt  nicht",  erwiderte 
Mutter  beschwichtigend,  „du  darfst 
nicht  vergessen,  daß  Sandra  nichts  dafür 
kann.  Sie  weiß  ja,  daß  sie  sich  vor 
Hunden  nicht  zu  fürchten  braucht.  Aber 
als  der  kleine  Hund  sie  in  die  Lippe  biß, 
als  sie  noch  klein  war,  hat  sie  nicht  nur 
eine  Narbe  im  Gesicht  zurückbehalten. 
Die  Narbe  in  ihrer  Erinnerung  ist  noch 
viel  tiefer." 
„Ich  mache  ihr  ja  keine  Vorwürfe,  Mut- 


ter", seufzte  Robert.  „Aber  du  weißt, 
wie  sehr  ich  mir  einen  Hund  wünsche." 
Sandra  ging  leise  auf  Zehenspitzen  von 
der  Küche  weg;  sie  wollte  nicht,  daß  ihre 
Mutter  und  ihr  Bruder  wußten,  daß  sie 
gelauscht  hatte.  Langsam  ging  sie  die 
Treppe  zu  ihrem  Zimmer  hinauf  und  ließ 
sich  aufs  Bett  fallen.  „Warum  muß  ich 
mich  bloß  so  anstellen",  schalt  sie  sich 
selbst  und  berührte  unbewußt  die  Narbe 
an  ihrer  Lippe.  „Robert  will  so  gerne 
einen  Hund,  aber  immer,  wenn  ich 
einem  nur  nahekomme,  werde  ich  wahn- 
sinnig vor  Angst." 

Sandra  erhob  sich  seufzend  und  machte 
sich  zum  Schlafen  fertig.  Nachdem  sie 
allen  eine  gute  Nacht  gewünscht  und 
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gebetet  hatte,  stieg  sie  ins  Bett  und 
deckte  sich  zu.  Aber  sie  konnte  nicht 
einschlafen. 

Das  jähe,  weit  entfernte  Heulen  eines 
Hundes  durchbrach  die  Stille.  Sandra 
setzte  sich  im  Bett  auf,  Gänsehaut  lief  ihr 
über  den  Rücken.  „Das  habe  ich  mir 
eingebildet",  dachte  sie  verärgert.  „Das 
klang  nicht  vom  Gehöft  der  Familie 
Glanzer  herüber,  und  die  sind  doch  die 
einzigen,  die  hier  einen  Hund  haben." 
Sie  legte  sich  wieder  hin  und  versuchte, 
es  zu  vergessen.  Wieder  hörte  sie  das 
schwache,  aber  durchdringende  Geheul. 
Sie  dachte  an  Robert.  Tränen  stiegen  ihr 
in  die  Augen,  und  sie  sagte  laut  in  die 
Finsternis  hinein:  „Ich  kann  aber  nichts 
dagegen  tun!"  Dann  begrub  sie  den 
Kopf  unter  dem  Kissen  und  fiel  in  einen 
unruhigen  Schlaf. 

Am  nächsten  Tag  waren  alle  fleißig, 
denn  auf  dem  Bauernhof  gab  es  viel  zu 
tun.  Bis  zur  Mittagszeit  waren  die  Ereig- 
nisse der  vergangenen  Nacht  vergessen. 
Als  alle  in  die  Küche  gingen,  blieb 
Sandra  etwas  zurück.  Sie  freute  sich,  daß 
sie  im  Freien  sein  konnte  und  daß  es  auf 
dem  Land  so  still  war,  wenn  der  Traktor 
keinen  Lärm  machte.  Plötzlich  hörte  sie 
unverkennbar  das  Bellen  eines  Hundes. 
„Robert,  Robert!"  rief  Sandra  und  lief 
zu  ihrem  Bruder.  „Hast  du  den  Hund 
bellen  hören?" 

Robert  starrte  seine  Schwester  böse  an. 
„Das  ist  nicht  witzig,  Sandra,  mach 
darüber  bitte  keine  Witze  mehr." 
„Ich  mache  keine  Witze,  Robert!  Ich 
habe  den  Hund  schon  heute  nacht  ge- 
hört und  gerade  jetzt  schon  wieder  —  ein 
Hund  bellt  und  heult,  aber  er  scheint 
weit  weg  zu  sein.  Hörst  du  ihn  denn 
nicht?" 

Einen  Augenblick  lang  standen  beide 
ruhig.  Dann  schüttelte  Robert  den  Kopf 


und  sagte:  „Sandra,  tut  mir  leid,  aber  ich 
höre  überhaupt  nichts  —  außer  meinen 
knurrenden  Magen!  Gehen  wir  ins  Haus 
zum  Essen.  Dein  Verstand  spielt  dir 
wohl  einen  Streich." 
Sandra  versuchte  das,  was  sie  gehört 
hatte,  zu  vergessen.  Am  Abend,  als  sie 
wieder  im  Bett  lag,  war  sie  von  den 
Störungen  der  vergangenen  Nacht  noch 
so  erschöpft,  daß  sie  bald  einschlief. 
Als  sie  am  nächsten  Morgen  in  den 
Lastwagen  kletterte,  um  mit  zur  Kirche 
zu  fahren,  kam  es  Sandra  vor,  als  hörte 
sie  den  Geisterhund  wieder.  Vater  sagte, 
es  müsse  der  Hund  von  Glanzers  sein, 
aber  Sandra  hatte  das  unsichere  Gefühl, 
daß  er  sich  irrte.  Sie  hörte  den  Hund  spät 
an  diesem  Sonntagabend  noch  einmal, 
und  da  ging  sie  auf  Zehenspitzen  zu 
ihrem  Bruder  ins  Zimmer  und  rüttelte 
ihn  sanft  an  der  Schulter. 
„Was  ist  los?"  fragte  Robert  schläfrig 
und  rieb  sich  die  Augen. 
„Robert,  du  mußt  genau  hinhören.  Im- 
mer wieder  höre  ich  diesen  Hund,  und 
das  bilde  ich  mir  nicht  ein!  Das  ist  sicher 
nicht  der  Hund  von  Glanzers.  Bitte,  hör 
doch  einmal  genau  hin." 
Nach  einigen  Augenblicken  der  Stille 
hörte  man  leise  das  unverkennbare  Ge- 
heul eines  Hundes  durch  die  Nacht.  „Du 
hast  recht,  Sandra!"  flüsterte  Robert 
aufgeregt.  „Ein  Hund  ist  in  Not,  und  es 
ist  nicht  der  Hund  von  Glanzers.  Wir 
müssen  zusehen,  daß  wir  ihn  finden." 
„Aber  jetzt?"  fragte  Sandra.  „Im  Fin- 
stern  finden  wir  doch  nie  etwas!" 
„Ja,  das  stimmt"  gab  Robert  widerstre- 
bend zu.  „Wir  werden  früh  aufstehen 
und  ihn  suchen,  sobald  es  hell  ist.  Wir 
können  getrennt  gehen,  damit  wir  noch 
vor  der  Schule  einiges  Gelände  absuchen 
können." 
„Aber,  Robert!"  Sandras  Stimme  zitter- 


te  ein  wenig.  „Kann  ich  nicht  mit  dir 
kommen?  Was  soll  ich  denn  machen, 
wenn  ich  ihn  finde?  Du  weißt  doch,  daß 
ich  .  .  ." 

„Wenn  du  ihn  findest,  kannst  du  mich  ja 
holen,  einverstanden?  Mach  dir  keine 
Sorgen.  Geh  jetzt  ins  Bett  und  schlaf." 
Sobald  es  am  nächsten  Tag  hell  wurde, 
standen  Sandra  und  Robert  auf  und 
gingen  hinaus,  um  den  Hund  zu  suchen. 
Sie  hatten  schon  fast  eine  Stunde  lang 
gesucht  und  nichts  gefunden,  und  so 
beschlossen  sie,  es  nach  der  Schule  wie- 
der zu  versuchen.  Als  sie  an  diesem 
Nachmittag  nach  der  Schule  nach  Hause 
kamen,  holte  sich  jeder  ein  paar  Kekse 
und  lief  wieder  hinaus. 
„Du  brauchst  wahrscheinlich  deinen 
Regenmantel,  Sandra",  sagte  Robert 
und  sah  zum  Himmel.  „Es  sieht  nach 
einem  Gewitter  aus." 
Sandra  nahm  den  Regenmantel  vom 
Haken  an  der  hinteren  Tür  und  ging  auf 
die  Getreidefelder  zu.  „Du  könntest 
eigentlich  an  der  südlichen  Grenze  ent- 
lang suchen,  Sandra",  schlug  Robert 
vor.  „Vater  hat  dort  am  Samstag  zwar 
viel  gepflügt,  aber  so  weit  hinunter  ist  er 
nicht  gekommen.  Ich  suche  in  der  ande- 
ren Richtung." 

Als  Sandra  etwa  zwanzig  Minuten  lang 
gegangen  war,  hörte  sie  das  traurige 
Wehklagen  wieder.  „Ich  bin  schon  ganz 
nahe",  dachte  sie  ängstlich.  „Wo  bist 
du?"  rief  sie  und  hoffte,  der  Hund  würde 
bellen,  wenn  er  sie  hörte.  Das  tat  er  auch. 
Da  spürte  sie  ein  paar  Regentropfen, 
und  so  zog  sie  sich  den  Regenmantel 
über  und  ging  dem  Schall  nach.  Immer 
wieder  rief  sie  im  Gehen  den  Hund.  Er 
antwortete  auch  jedesmal,  doch  bemerk- 
te sie,  daß  er  mit  jedem  Bellen  schwächer 
wurde. 
Als  sie  an  den  Rand  des  Bewässerungs- 


kanals kam,  blieb  Sandra  stehen,  und 
was  sie  sah,  nahm  ihr  fast  den  Atem.  Der 
Hund  war  im  teilweise  flachgedrückten 
Ende  eines  Rohres  gefangen,  über  das 
wahrscheinlich  ein  Traktor  gefahren 
war.  „Er  wird  wohl  einen  Hasen  oder  ein 
anderes  Tier  gejagt  haben  und  dabei 
steckengeblieben  sein.  Jetzt  muß  ich 
Robert  holen,  damit  er  ihm  da  heraus- 
helfen kann."  Sandra  wandte  sich  zum 
Gehen,  aber  das  flehende  Wimmern  des 
Hundes  ließ  sie  kehrtmachen.  Es  begann 
stärker  zu  regnen.  Sie  sah  zum  Rohr 
zurück  und  sah,  daß  der  Hund  ertrinken 
würde,  wenn  das  Wasser  im  Kanal 
durch  den  Regen  anstieg.  „So  wie  das 
Unwetter  jetzt  zunimmt,  ist  es  zu  spät, 
bis  Robert  kommt!"  dachte  Sandra. 
Einen  Augenblick  lang  hatte  sie  große 
Angst.  „Ich  kann  aber  nicht!  Ich  kann 
einfach  nicht  zu  ihm  hingehen!"  rief  sie. 
Dann  schienen  ihr  die  Worte  in  den  Sinn 
zu  kommen:  „Du  mußt,  sonst  ertrinkt 
er!"  Sie  blickte  wieder  zu  dem  gefange- 
nen Tier  und  machte  ein  paar  zögernde 
Schritte.  „O,  hilf  mir!"  betete  sie  im 
Stillen,  dann  stieg  sie  die  Böschung 
hinunter. 

Ein  paar  Meter  vor  dem  Hund  blieb  sie 
stehen  und  sah  ihn  an.  Als  er  sie  sah, 
winselte  er  kläglich  und  sah  sie  mit 
großen  Augen  an.  Sein  Blick  war  unvor- 
stellbar freudig  und  erleichtert.  „Er  hat 
einen  fast  menschlichen  Ausdruck" 
dachte  Sandra  überrascht.  Und  ohne 
lange  zu  überlegen,  kniete  sie  nieder  und 
streichelte  dem  Hund  den  Kopf.  „Du 
Armer!"  flüsterte  sie. 
Sie  zog  den  Hund  an  der  Schulter,  um 
ihn  zu  befreien.  Das  Wasser  begann  sich 
bereits  im  Kanal  zu  sammeln.  „Ich  muß 
schnell  machen",  beschloß  sie.  Der 
Hund  war  zu  schwach,  um  mitzuhelfen, 
aber  er  leckte  ihr  die  Hand,  als  sie  das 


Ende  des  Rohres  mit  etwas  Schlamm 
und  Wasser  rutschig  machen  wollte.  Das 
Tier  hatte  abgenommen,  nachdem  es 
tagelang  ohne  Nahrung  gewesen  war.  Es 
dauerte  nicht  lange,  da  hatte  sie  ihn 
befreit. 

„Es  wird  alles  wieder  gut",  sagte  sie 
immer  wieder,  während  sie  ihm  das 
schmutzige  Fell  streichelte.  Da  fiel  ihr 
plötzlich  auf,  was  sie  eigentlich  tat. 
„Sandra,  du  streichelst  ja  einen  Hund. 
Und  du  hast  überhaupt  keine  Angst 
dabei!"  Dieser  Gedanke  nahm  ihr  den 
Atem.  Durch  die  Liebe  und  das  Mitleid, 
das  sie  für  das  leidende  Tier  empfunden 
hatte,  waren  die  Jahre  der  Furcht  verges- 
sen. 

Der  Hund  war  zum  Gehen  zu  schwach, 
und  so  steckte  ihn  Sandra  —  die  sowieso 
schmutzig  und  naß  war  —  unter  ihren 
Regenmantel  und  trug  ihn  nach  Hause. 
Der  Hund  sah  sie  unentwegt  an,  auch 
dann  noch,  als  Robert  ihn  ihr  bei  der 
Küchentür  vom  Arm  nahm. 
„Sandra!  Wo  hast  du  ihn  gefunden?  Ich 
habe  mir  schon  Sorgen  um  dich  ge- 
macht!" rief  Robert  atemlos.  „Ich  wollte 
schon  .  .  ."  Plötzlich  hielt  Robert  inne, 
drehte  sich  um  und  sah  Sandra  erstaunt 
an.  „Sandra,  du  hast  ja  einen  Hund 
gehalten!" 


„Ich  weiß",  lächelte  Sandra  verlegen. 
„Ich  weiß." 

An  diesem  Abend,  nachdem  der  Hund 
gefressen  hatte  und  warm  gebadet  wor- 
den war,  saß  die  Familie  um  den  Kamin 
und  unterhielt  sich  noch.  Der  Hund  lag 
zusammengerollt  auf  einer  Decke  vor 
dem  Kamin.  „Weißt  du,  Sandra,  ich 
glaube,  der  Hund  hat  noch  kein  Auge 
von  dir  gewandt,  seit  du  ihn  gefunden 
hast!"  sagte  Vater. 

Und  Mutter  bemerkte:  „In  meinem  gan- 
zen Leben  habe  ich  nicht  einen  solchen 
Blick  voller  Liebe  und  Hingabe  gese- 
hen." 

„Von  Sandra  oder  vom  Hund?"  sagte 
Robert  augenzwinkernd. 
„Vater,  was  glaubst  du,  von  wo  er  ist?" 
fragte  Sandra.  „Meinst  du,  wir  können 
ihn  behalten?" 

„Na,  am  besten  geben  wir  in  die  Zeitung, 
daß  wir  ihn  gefunden  haben",  erwiderte 
Vater.  „Aber  ich  bezweifle,  daß  ihn 
jemand  holen  wird.  Wahrscheinlich  ist 
er  ein  streunender  Hund,  den  jemand 
auf  dem  Land  ausgesetzt  hat,  weil  er  ihn 
loswerden  wollte." 

„Hoffentlich  können  wir  ihn  behalten", 
flüsterte  Sandra. 

„Ich  hätte  mir  nie  gedacht,  daß  ich 
jemals  so  etwas  von  dir  hören  würde", 
sagte  Robert  spöttisch.  Und  kurz  darauf 
sagte  er:  „Ich  dachte,  ich  sollte  einen 
Hund  bekommen!"  aber  dabei  zwinker- 
te er  Sandra  zu.  D 
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Die  sechsjährige  Alma  Elisabeth  Mineer 
sah  sich  im  dunklen  Innern  des  riesigen 
Segelschiffes  um,  wo  eine  flackernde 
Öllampe  etwas  Licht  spendete.  In  dem 
düsteren  Licht  konnte  sie  von  den  Passa- 
gieren, die  in  ihren  Schlafkojen  lagen, 
kaum  jemanden  sehen. 
Sie  lauschte  den  Geräuschen  der  Nacht 
gerne.  Das  Schiff  schaukelte  sanft  von 
einer  Seite  zur  anderen,  und  die  großen 
Holzbalken  knarrten  und  ächzten.  Eini- 


ge Mütter  sangen  ihre  Kinder  leise  in 
den  Schlaf.  Alma  konnte  zwar  nicht  alle 
Worte  verstehen,  aber  sie  bemerkte,  daß 
englische,  deutsche,  schwedische,  nor- 
wegische und  dänische  Kleinkinder 
beim  Weinen  die  gleiche  laute  Sprache 
haben!  Manchmal  war  Alma  vor  dem 
Einschlafen  traurig,  wenn  sie  an  ihr 
Zuhause,  die  Freunde  und  den  Ort  in 
Schweden  dachte,  den  sie  verlassen 
hatte. 


Während  des  Tages  stieg  Alma  Elisa- 
beth gerne  die  Stufen  hinauf  und  ging  an 
Deck.  Wenn  sie  vorne  auf  dem  Schiff 
stand,  versuchte  sie,  Amerika  zu  finden, 
und  sie  schaute  und  schaute.  Aber  Tag 
für  Tag  konnte  sie  in  jeder  Richtung  nur 
den  Atlantischen  Ozean  sehen. 
Alma  Elisabeth  beobachtete  auch  gerne, 
wenn  die  großen  Segel  von  Wind  aufge- 
blasen wurden.  Sie  hätte  sich  auch  ge- 
freut, wenn  sie  wie  die  Matrosen  an  den 
Seilen  hätte  hinaufklettern  können.  Ihre 
neuen  Freunde  und  Freundinnen  luden 
sie  oft  ein,  bei  einem  Spiel  mitzumachen. 
Gelegentlich  probierte  sie  neue  englische 
Wörter  aus.  Sie  wußte,  daß  sie  in  Utah 
Englisch  und  nicht  mehr  Schwedisch 
sprechen  würde. 

Manchmal  schlich  sie  in  den  Teil  des 
Schiffes,  wo  die  Matrosen  wohnten.  Mit 
dem  Koch  freundete  sie  sich  besonders 
an.  Er  gab  ihr  oft  besondere  Leckerbis- 
sen, und  sie  freute  sich  darüber,  denn  die 
Mahlzeiten  ihrer  Familie  waren  nicht 
allzu  schmackhaft.  Sie  konnten  in  der 
Woche  nur  fünf  Mahlzeiten  kochen. 
Und  der  Schiffszwieback  war  so  hart, 
daß  sie  mit  den  Schuhen  darauftreten 
mußte,  um  ein  Stück  davon  abzu- 
brechen. 

Fünf  Wochen  lang  —  im  Mai  und  Juni 
1861  —  segelte  das  Schiff,  Monarch  of 
the  Sea  genannt,  über  den  Atlantischen 
Ozean.  Als  es  endlich  im  Hafen  von  New 
York  anlegte,  wurden  die  einwandern- 
den Heiligen  in  kleinen  Booten  an  Land 
gebracht.  Sie  verbrachten  die  Nacht  in 
einem  riesigen  Gebäude,  dem  Castle 
Gardens. 

Als  die  Kinder  sich  an  dem  Abend  auf 
dem  Boden  des  Gebäudes  schlafen  leg- 
ten, entdeckte  Alma  Elisabeths  Bruder 
August  gleich  neben  sich  ein  paar  Säcke 
mit  braunem  Zucker.  In  einem  war  ein 


kleines  Loch,  und  der  Zucker  rieselte 
heraus.  Alma  Elisabeth  und  August  hat- 
ten auf  ihrer  Fahrt  über  den  Ozean 
keinen  Zucker  und  keine  Süßigkeiten 
gegessen.  August  fand  auch  einen  Löf- 
fel. Bald  hielten  sie  einen  großen  Fest- 
schmaus. Aber  am  nächsten  Morgen 
war  ihnen  schlecht! 

Alma  Elisabeth  machte  dann  mit  ihrer 
Familie  und  den  anderen  Heiligen  die 
weite  Reise  nach  Iowa  mit  dem  Zug. 
Dort  schlössen  sie  sich  dem  Wagenzug 
nach  Utah  an.  Sie  ging  den  ganzen  Weg 
zu  Fuß  und  stieg  nur  dann  in  den 
Wagen,  als  sie  einen  tiefen  Fluß  über- 
querten. 

Alma  Elisabeths  Vater  fiel  das  Gehen 
schwer.  Er  war  in  Schweden  Konzert- 
geiger und  der  Dirigent  eines  Orchesters 
gewesen.  Dann  wurde  er  durch  Rheu- 
matismus zum  Krüppel.  Erst  langsam 
lernte  er,  Hände  und  Füße  wieder  zu 
gebrauchen,  aber  dies  war  ein  schwieri- 
ger und  schmerzhafter  Vorgang. 
Elisabeths  Vater  konnte  mit  dem  Wa- 
genzug nicht  Schritt  halten,  bestand 
aber  darauf,  daß  seine  Familie  beim 
Wagenzug  blieb.  Er  versprach,  daß  er  sie 
später  einholen  werde. 
Er  mühte  sich  vorwärts,  bis  er  ein  Licht 
sah.  Es  war  das  Lager  von  Soldaten,  die 
in  den  Bürgerkrieg  zogen.  Ein  Soldat 
sprach  Schwedisch.  Als  sie  herausfan- 
den, daß  Alma  Elisabeths  Vater  Musi- 
ker war,  trieben  sie  eine  Geige  auf,  und 
er  spielte  für  sie.  In  der  Frühe  setzten  sie 
ihn  aufs  Pferd,  und  sie  holten  den  Wa- 
genzug ein. 

Als  Alma  Elisabeth  mit  ihrer  Familie  in 
Utah  ankam,  ließen  sie  sich  in  Mount 
Pleasant  nieder.  Da  sie  ein  Pionierkind 
war,  arbeitete  sie  schwer.  Sie  lernte,  wie 
man  Wolle  kämmt  und  spinnt,  Teppiche 
webt,  Kühe  melkt,  strickt  und  häkelt, 


aus  Wildleder  Handschuhe  macht,  aus 
geflochtenem  Stroh  Hüte  anfertigt,  Heu 
aufschobert  und  Weizen  in  Bündel  zu- 
sammenbindet. 

Einmal  sammelte  sie  Weizen,  der  nach 
der  Ernte  auf  den  Feldern  liegengeblie- 
ben war,  und  sie  verkaufte  ihn  für  10 
Dollar.  Mit  einem  Teil  des  Geldes  kaufte 
sie  neun  Meter  Stoff  für  ihr  erstes  Party- 
kleid. 

An  ihrem  achten  Geburtstag  sah  sie,  wie 
einige  Älteste  in  einem  nahegelegenen 
Flüßchen  etliche  Leute  tauften.  Ihre 
Eltern  wußten  nichts  von  diesem  Tauf- 
gottesdienst, deshalb  lief  sie  nach  Hause 
und  sagte  es  ihnen.  Sie  gaben  ihr  die 
Erlaubnis,  und  so  wurde  sie  ebenfalls  in 
dem  Flüßchen  getauft.  Danach  ging  sie 
zur  Konfirmation  in  das  Gemeindehaus. 
Danach  aber  war  sie  so  müde,  daß  sie  in 
der  Kirche  auf  einer  Bank  einschlief,  die 
selten  benutzt  wurde  und  wo  die  Leute 
sie  nicht  sehen  konnten.  Nach  der  Ver- 
sammlung gingen  alle  nach  Hause. 
Alma  Elisabeths  Familie  machte  sich 


nun  schon  Sorgen,  weil  sie  so  lange  fort 
war,  und  sie  schickten  ihre  größere 
Schwester  Helen,  um  sie  zu  suchen.  Sie 
fand  Alma  Elisabeth,  die  in  dem  nun 
leeren  Gemeindehaus  noch  immer 
schlief. 

An  einem  sehr  warmen  Tag  im  Juli,  als 
Alma  Elisabeth  zehn  Jahre  alt  war,  ging 
sie  zu  einer  Versammlung  der  Gemein- 
de. Die  Leute  waren  sehr  mutlos,  da  sie 
für  ihre  Saat  Regen  brauchten.  Präsi- 
dent Brigham  Young  kam  zur  Ver- 
sammlung, und  sie  hörte  aufmerksam 
zu,  als  er  aufstand  und  sprach.  Er  ver- 
sprach ihnen,  wenn  sie  auf  seine  Worte 
hörten,  daß  der  Herr  die  Himmel  öffnen 
und  Regen  senden  würde. 
Kaum  waren  die  Worte  von  des  Prophe- 
ten Lippen  gekommen,  als  Alma  Elisa- 
beth auch  schon  bemerkte,  wie  sich 
Wolken  zusammenbrauten.  Schnell  be- 
deckten sie  den  Himmel,  und  es  regnete 
in  Strömen.  An  diesem  Tag  bekam  sie 
ein  großes  Zeugnis  vom  Evangelium, 
und  sie  vergaß  es  ihr  Leben  lang  nicht.  D 


Carol  Conner 


Puebloindianer-Rätsel 

Auf  welchem  Weg  muß  der  Indianerjunge 
gehen,  wenn  er  zu  seiner  Mutter  und  dem 
Backofen  kommen  will? 


Das  macht  Spaß 


Sophie  Wessel 


Optische  Täuschung 

Dieses  Muster  aus  schwarzen  und  weißen 
Feldern  besteht  aus  lauter  parallelen  Linien. 
Aber  wenn  man  aufmerksam  hinschaut, 
scheinen  sich  die  Linien  zu  krümmen  und  zu 
verschieben. 


Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten  sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre  der 
Kirche  zu  betrachten. 


JÜpHs  Sil    .;?. 


Dean  Jarman 

Gebietsleiter  des  Seminars 
und  der  Religionsinstitute 
in  Utah-Salt-Lake 


Wie  kann  mir  der 
Erretter  ein 
persönlicher  Ratgeber 
sein? 


Mit  dieser  Frage  wird  der  Glaube 
an  eine  wunderbare  Beziehung 
zum  Erretter  ausgesprochen,  bei 
der  man  seine  Nähe  und  seine  Lie- 
be fühlt  und  sich  von  ihm  geführt 
weiß.  In  einer  solchen  Beziehung 
kann  der  Mensch  mit  dem  Herrn 
Rat  halten  und  sich  durch  seinen 
Einfluß  führen  lassen. 
Oft  wird  gefragt,  wie  das  gesche- 
hen kann  —  speziell  bei  einem 
selbst.  Die  Schrift  spricht  davon, 
wie  man  vom  Erretter  ständig  Rat 
erhalten  kann.  Man  muß  dazu 
wissen:  Es  gibt  einen  Einfluß,  ei- 
nen Geist,  der  von  Christus  kommt 
und  zu  jedem  einzelnen  gelangt.  Er 
wird  oft  das  Licht  Christi,  der 
Geist  Christi  oder  auch  das  Wort 
des  Herrn  genannt  (siehe  LuB 
84:44,  45).  Durch  diesen  Einfluß 
wird  man  geführt  und  erleuchtet. 
Der  Herr  hat  Joseph  Smith  folgen- 
dermaßen unterwiesen:  „Der  Geist 
gibt  jedem  Menschen,  der  auf  die 
Welt  kommt,  Licht;  und  der  Geist 
erleuchtet  jeden  Menschen  auf  der 
Welt,  der  auf  die  Stimme  des  Gei- 
stes hört"  (LuB  84:46).  Manchmal 
wird  das  Licht  Christi  als  das 
wahre  Gewissen  eines  Menschen 
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bezeichnet.  Das  bedeutet:  Es  gibt 
in  jedem  etwas,  was  von  Christus 
kommt,  nämlich  das  wahre  Licht, 
das  wahre  Gewissen.  Wer  auf  die 
wahre  Stimme  oder  das  wahre  Ge- 
fühl in  sich  hört,  dem  ist  vom 
Herrn  verheißen,  daß  er  im  Geist 
erleuchtet  wird  oder,  mit  anderen 
Worten,  mehr  Licht  empfängt. 
Der  Betreffende  versteht  dann  bes- 
ser, was  recht  ist,  und  schließlich 
erkennt  er  den  Sinn  Christi. 
Wenn  jemand  versucht,  ein  Pro- 
blem zu  lösen,  stützt  er  sich  oft 
sehr  auf  seine  Fähigkeit  zu  denken 
und  verschiedene  Möglichkeiten 
und  die  Folgen  möglicher  Ent- 
scheidungen abzuwägen.  Dies  ist 
ein  nützlicher  Vorgang,  ist  aber  als 
solcher  nicht  vollständig.  Notwen- 
dig ist  auch,  daß  man  seine  inner- 
sten Gefühle  erforscht  und  darauf 
hört,  denn  diese  Gefühle  sind  das 
Licht  Christi.  Zu  einem  Menschen 
können  viele  Stimmen  sprechen, 
doch  gibt  es  nur  ein  wahres  Licht 
in  einem  jeden  von  uns,  und  dieses 
kommt  von  Christus.  Lassen  Sie 
mich  diesen  Gedanken  durch  drei 
Beispiele  veranschaulichen. 
Eines  Tages  kam  ein  zurückge- 
kehrter Missionar  zu  mir.  Er  woll- 
te einen  Rat  dazu,  ob  er  sich  zu 
diesem  Zeitpunkt  in  seinem  Leben 
einer  bestimmten  Gruppe  an  der 
Universität  anschließen  solle.  Auf 
die  Frage,  wie  er  darüber  denke, 
äußerte  er  mehrere  Gedanken,  die 
eine  bestimmte  Handlungsweise 
anzudeuten  schien.  Auf  die  Frage, 
was  er  dabei  im  Innern  wirklich 
empfinde,  machte  er  zuerst  ein 


verdutztes  Gesicht.  Dann  lächelte 
er,  als  er  erkannte,  daß  das  Gefühl 
etwas  anderes  sagte  als  die  meisten 
von  ihm  genannten  Gründe. 
Eines  Tages  kam  ein  junger  Mann 
zu  mir  ins  Büro  und  äußerte  sich 
sehr  negativ  und  kritisch  über  die 
Kirche.  Er  führte  mehrere  Gründe 
an,  warum  diese  Kirche  einfach 
nicht  die  Kirche  des  Herrn  sein 
könne.  Ich  bat  ihn,  er  möge  tief  in 
seinem  Innern  forschen  und  sein 
Gewissen  prüfen:  Ist  dies  die  Kir- 
che des  Herrn  oder  nicht?  Nach 
einigem  Nachdenken  antwortete 
er:  „Ich  fühle,  daß  es  die  Kirche 
des  Herrn  ist." 

Jemand  befürwortete  einmal  die 
„neue  Moral"  und  meinte,  einem 
jungen  Mann  und  einem  jungen 
Mädchen  sei  es  freigestellt,  die  Art 
und  Weise  zu  wählen,  wie  sie  sich 
ihre  Zuneigung  zeigen  wollten,  je 
nach  den  augenblicklichen  Um- 
ständen, und  sie  brauchten  sich 
weder  vor  einem  Gesetz  noch  vor 
der  Strafe  zu  fürchten,  denn  es  ge- 
be weder  das  eine  noch  das  ande- 
re. Darauf  wurden  ihm  Gottes 
Maßstab  der  Moral  und  die  Tatsa- 
che vorgehalten,  daß  es  in  jedem 
Menschen  etwas  gibt,  was  vom 
Herrn  kommt  und  ihm  hilft,  zwi- 
schen Gut  und  Böse  zu  unterschei- 
den. Er  wurde  aufgefordert,  sein 
Inneres  zu  erforschen  und  sich  zu 
fragen,  welche  dieser  beiden  gegen- 
sätzlichen moralischen  Anschauun- 
gen wirklich  die  richtige  sei,  und 
er  antwortete  nach  einiger  Zeit: 
„Ich  fühle  etwas  anderes  als  das, 
was  ich  eben  gesagt  habe." 
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Ja,  mit  Recht  hat  Mormon  ge- 
schrieben: „Jedem  Menschen  ist 
der  Geist  Christi  gegeben,  damit  er 
Gut  von  Böse  unterscheiden  kön- 
ne" (Moro  7:16).  Weiter  hat  er  ge- 
sagt, der  wahre  Weg  zu  urteilen 
sei  der,  daß  man  fähig  ist,  seine 
Gefühle  zu  erkennen,  „denn  alles, 
was  einlädt,  Gutes  zu  tun  .  .  .,  geht 
von  der  Macht  und  Gabe  Christi 
aus"  (Moro  7:16).  Man  muß  aller- 
dings aufrichtig  und  mit  ehrlicher 
Absicht  nachdenken.  Viele  schie- 
ben den  Einfluß  des  Herrn  beisei- 
te, und  zwar  zugunsten  dessen, 
was  sie  im  Augenblick  mehr  an- 
spricht oder  ihnen  vernünftiger  er- 
scheint. Die  Gefühle  eines  solchen 
Menschen  können  sehr  schwan- 
ken. Besteht  die  Inspiration  wirk- 
lich in  dem  ablehnenden  Gefühl, 
so  bleibt  es  bestehen,  sofern  man 
ehrlich  wissen  will,  was  man  tun 
soll. 

Ein  junges  Mädchen  wollte  ent- 
scheiden, ob  es  einen  bestimmten 
jungen  Mann  heiraten  solle  oder 
nicht.  Sie  war  verwirrt,  denn 
manchmal  fühlte  sie  Zweifel  und 
Unsicherheit,  und  dann  wieder 
war  sie  sicher,  daß  sie  ihn  heiraten 
wolle.  Wenn  sie  mit  ihm  zusam- 
men war,  schien  es  die  richtige 
Entscheidung  zu  sein,  aber  wenn 
sie  allein  oder  nicht  mit  ihm  zu- 
sammen war,  hatte  sie  viele  Zwei- 
fel und  fühlte  sich  sehr  unsicher. 
Wir  sprachen  über  vieles  miteinan- 
der: Was  für  einen  Menschen  sie 
heiraten  wolle,  was  Vertrauen  in 
der  Ehe  bedeutet,  was  für  Ursa- 
chen ihre  Zweifel  haben  könnten 


und  warum  manchmal  alles  in 
Ordnung  zu  sein  schien.  Gegen 
Ende  des  Gesprächs  bat  ich  sie, 
ihre  wirklichen  Gefühle  zu  erfor- 
schen und  zu  sehen,  welches  die 
richtige  Handlungsweise  sei.  Nach 
kurzer  Zeit  bemerkte  sie,  eigentlich 
hätte  sie  die  ganze  Zeit  gewußt, 
daß  es  nicht  recht  sei,  doch  habe 
sie  dieses  Gefühl  einfach  beiseite 
geschoben.  Man  muß  dem  Rat 
Mormons  folgen:  „Ich  flehe  euch 
an,  ...  im  Licht  Christi  eifrig  zu 
forschen,  damit  ihr  Gut  von  Böse 
unterscheiden  könnt."  Mormon 
hat  auch  verheißen:  „Wenn  ihr  al- 
les Gute  festhaltet  und  es  nicht 
verwerft,  dann  seid  ihr  sicherlich 
ein  Kind  Christi"  (Moro  7:19). 

Wenn  Sie  lernen  wollen,  von  Chri- 
stus ständig  Rat  zu  erhalten,  dann 
tun  Sie  dreierlei: 

1.  Erkennen  und  glauben  Sie,  daß 
es  in  Ihnen  ein  Gefühl  gibt,  das 
von  Christus  kommt. 

2.  Wägen  Sie  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  ab. 

3.  Handeln  Sie  nach  dem,  was  Sie 
ehrlich  fühlen. 

Wenn  jemand  Zweifel  hat,  ist  es 
gewöhnlich  unklug,  den  Entschluß 
einfach  auszuführen.  Wenn  man 
nach  seinem  wahren  Gewissen 
handelt,  fühlt  man  dabei  Freude 
und  Frieden.  Das  alte  Sprichwort, 
daß  man  auf  sein  Gewissen  hören 
soll,  ist  sehr  wahr  und  zutreffend, 
wo  es  gilt,  den  Rat  des  Erretters 
erkennen  und  befolgen  zu  ler- 
nen. D 
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„DIE  WAHRHEIT 
WIRD 
EUCH  BEFREIEN" 


*e*i.s 


(Joh  8:32) 

Pilatus  hat  gefragt:  „Was  ist  Wahrheit?" 
(Joh  18:38).  Seit  Jahrhunderten  ringen 
die  Menschen  mit  dieser  Frage.  Jeder 
kann  selbst  erkennen,  was  Wahrheit  ist. 
Eine  andere  passende  Frage  lautet:  Wo 
kann  man  Wahrheit  finden? 
Es  gibt  eine  oft  erzählte  Geschichte;  sie 
stammt  von  Russell  Conwell  (einem 
amerikanischen  Geistlichen)  und  han- 
delt von  einem  Acker,  in  dem  Diaman- 
ten lagen: 

In  alter  Zeit  besaß  Ali  Hafid,  ein  Perser, 
viel  Land  —  viele  ertragreiche  Felder, 
dazu  Obst-  und  Gemüsegärten,  und 
auch  viel  Geld,  das  er  gegen  Zinsen 


verlieh.  Er  hatte  eine  glückliche  Familie, 
und  er  war  zufrieden,  denn  er  war  wohl- 
habend und  er  war  wohlhabend,  weil  er 
zufrieden  war. 

Einmal  kam  ein  alter  Priester  zu  Ali 
Hafid  und  sagte  ihm,  wenn  er  einen 
Diamanten  hätte,  der  so  groß  wie  sein 
Daumen  sei,  könnte  er  ein  Dutzend 
Landgüter,  wie  das  seine  kaufen.  Da 
sagte  Ali  Hafid:  „Kannst  du  mir  sagen, 
wo  ich  Diamanten  finde?" 
Der  Priester  antwortete:  „Wenn  du  ei- 
nen Fluß  findest,  der  über  weißen  Sand 
fließt,  zwischen  hohen  Bergen  hindurch, 
dann  wirst  du  in  dem  weißen  Sand 
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Eider  James  E.  Faust 

vom  Rat  der  Zwölf  Apostel 


immer  Diamanten  finden."  „Nun",  sag- 
te Ali  Hafid,  ,,dann  werde  ich  mich 
aufmachen." 

So  verkaufte  er  seinen  Hof,  forderte  das 
Geld  zurück,  das  er  gegen  Zinsen  ausge- 
liehen hatte,  und  überließ  seine  Familie 
der  Obhut  eines  Nachbarn.  Dann  zog  er 
fort,  um  Diamanten  zu  suchen,  und 
reiste  durch  viele  Länder. 
Der  Mann,  der  Ali  Hafids  Hof  gekauft 
hatte,  führte  sein  Kamel  in  den  Garten 
hinaus  zur  Tränke.  Als  das  Tier  die  Nase 
in  das  seichte  Wasser  steckte,  bemerkte 
der  Mann  ein  seltsames  Blinken  in  dem 
weißen  Flußsand.  Er  langte  hinunter 


und  zog  einen  schwarzen  Stein  heraus, 
der  etwas  seltsam  Leuchtendes  enthielt. 
Bald  darauf  kam  derselbe  alte  Priester 
wieder  und  besuchte  auch  diesen  Mann. 
Er  stellte  fest,  daß  das,  was  in  dem 
schwarzen  Stein  so  seltsam  leuchtete,  ein 
Diamant  war.  Sie  stürzten  hinaus  in  den 
Garten  und  wühlten  mit  den  Fingern  in 
dem  weißen  Sand.  Dabei  fanden  sie 
noch  viel  mehr  schöne  und  kostbare 
Edelsteine.  So  wurden  die  Diamantmi- 
nen von  Golconda  entdeckt.  Es  waren 
die  wertvollsten  Diamantminen  in  der 
Geschichte  der  Antike.  Wäre  Ali  Hafid 
zu  Hause  geblieben  und  hätte  er  in 
seinem  Keller  oder  irgendwo  auf  seinen 
Feldern  nachgegraben,  anstatt  in  fremde 
Länder  zu  reisen,  so  hätte  er  einen 
ganzen  Acker  voller  Diamanten  gehabt. 
Oft  ähnelt  die  Suche  nach  der  Wahrheit 
Ali  Hafids  Suche  nach  Diamanten.  Die 
Wahrheit  ist  nicht  in  fernen  Ländern  zu 
finden,  sondern  gleich  hier  bei  uns. 
Sir  Winston  Churchill  hat  einmal  ge- 
sagt: „Manch  einer  stößt  zufällig  auf  die 
Wahrheit,  doch  dann  geht  er  weiter,  als 
wäre  gar  nichts  geschehen." 
Einer  der  bedeutsamsten  Prozesse,  die  je 
geführt  worden  sind,  war  der  gegen 
Sokrates.  Vor  dem  Gerichtshof  von 
Athen  wurde  ihm  zweierlei  zur  Last 
gelegt.  Einmal:  Er  sei  Atheist  und  glaube 
nicht  an  die  Staatsgötter.  Zum  zweiten: 
Er  verderbe  die  jungen  Menschen.  Es 
wurde  nämlich  behauptet,  er  beeinflusse 
die  jungen  Menschen  dahingehend,  daß 
sie  sich  fragten,  ob  im  Gemeinwesen  der 
Athener  wirklich  alles  vernünftig  zuge- 
he. Die  Mehrheit  der  Richter  (501  an  der 
Zahl)  befand  ihn  für  schuldig,  und  so 
wurde  er  zum  Gifttod  verurteilt. 
Die  Führer  der  Kirche  spornen  die  jun- 
gen Leute  in  der  Kirche  an,  selbst  nach- 
zudenken und  zu  forschen  und  so  die 
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Wahrheit  zu  finden.  Auf  diese  Weise 
sollen  sie  die  Wahrheit  so  erkennen,  wie 
sie  von  ihrem  Gewissen,  durch  den  Geist 
Gottes,  geführt  werden. 

Brigham  Young  hat  einmal  gesagt:  „Ich 
fürchte  eher,  daß  ihr  euren  Führern  so 
sehr  vertraut,  daß  ihr  Gott  nicht  selbst 
fragt,  ob  er  euch  wirklich  führt.  Ich 
befürchte,  daß  ihr  in  blinde  Vertrauens- 
seligkeit verfallt  .  .  .  Möge  doch  jeder- 
mann durch  die  Einflüsterungen  des 
Geistes  Gottes  erkennen,  ob  seine  Füh- 
rer auf  dem  Weg  wandeln,  den  der  Herr 
gebietet,  oder  nicht."  (Journal  of  Dis- 
courses, IX:  150.)  So  wird  niemand  sich 
täuschen  lassen. 

Suchen  und  Forschen  —  dies  ist  das 
Mittel,  wodurch  man  jegliche  Wahrheit 
erkennt,  sei  sie  nun  geistlicher,  wissen- 
schaftlicher oder  moralischer  Art. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  wurde  mit 
allem,  was  es  für  die  Menschheit  bedeu- 
tet, deshalb  wiederhergestellt,  weil  ein 
14j ähriger  Junge,  Joseph  Smith,  nach 
der  Wahrheit  forschte.  Die  folgende 
Schriftstelle  hatte  ihn  dazu  veranlaßt: 
„Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weis- 
heit, dann  soll  er  sie  von  Gott  erbitten: 
Gott  wird  sie  ihm  geben,  denn  er  gibt 
allen  gern  und  macht  niemand  einen 
Vorwurf  (Jak  1:5). 

Die  Erfahrung,  die  ich  viele  Jahre  bei 
Gericht  gesammelt  habe,  hat  mich  ge- 
lehrt, daß  man  die  Wahrheit  —  in  dem 
Sinne,  daß  man  Gerechtigkeit  erlangt  — 
nur  durch  Forschen  und  Fragen  finden 
kann. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  werden  dazu 
angehalten,  sich  aus  allen  guten  Büchern 
und  durch  jedes  andere  Mittel  Wissen 
anzueignen,  denn:  „Wenn  es  etwas  Tu- 
gendhaftes oder  Liebenswertes  gibt, 
wenn  etwas  guten  Klang  hat  oder  lo- 


benswert ist,  so  trachten  wir  danach" 
(13.  Glaubensartikel). 
Als  die  Königin  von  Saba  vom  Ruf 
Salomos  hörte,  kam  sie  zu  ihm,  um  zu 
erfahren,  ob  seine  sagenumwobene 
Weisheit,  sein  Reichtum  und  sein 
prachtvoller  Palast  wirklich  dem  ent- 
sprechen, was  man  ihr  berichtet  hatte. 
Es  steht  geschrieben,  daß  sie  kam,  „um 
ihn  mit  Rätselfragen  auf  die  Probe  zu 
stellen"  (2  Chr  9:1).  Salomo  beantworte- 
te die  Fragen  zu  ihrer  Zufriedenheit,  und 
sie  sagte  zu  ihm:  „Was  ich  in  meinem 
Land  über  dich  und  deine  Weisheit 
gehört  habe,  ist  wirklich  wahr"  (2Chr 
9:5). 

Amulek  spricht  im  Buch  Mormon  von 
der  Kernfrage,  die  sich  jeder  Mensch 
stellen  und  sich  auch  selbst  beantworten 
muß:  „Und  wir  haben  gesehen,  daß  die 
große  Frage,  die  ihr  im  Sinn  habt,  die  ist, 
ob  das  Wort  im  Sohn  Gottes  sei  oder  ob 
es  keinen  Christus  geben  werde"  (AI 
34:5). 

Einige  forschen  freilich  nicht  nach  der 
Wahrheit.  Sie  sind  streitsüchtig  und 
trachten  nicht  aufrichtig  danach  zu  ler- 
nen. Sie  möchten  lieber  streiten,  um  ihre 
vermeintliche  Gelehrsamkeit  zu  zeigen 
und  Hader  zu  stiften. 
Paulus  hat  zu  Timotheus  gesagt:  „Laß 
dich  nicht  auf  törichte  und  unsinnige 
Auseinandersetzungen  ein;  du  weißt, 
daß  sie  nur  zu  Streit  führen"  (2Tim 
2:23). 

Da  sich  jeder  von  uns  frei  entscheiden 
kann,  kann  jeder  letztlich  auch  selbst 
feststellen,  was  vom  Herrn  inspiriert  ist, 
was  Recht  oder  Unrecht,  was  wahr  oder 
falsch  ist.  Präsident  J.  Reuben  Clark  jun. 
hat  einmal  gesagt: 

„Die  Kirche  wird  dadurch,  daß  der 
Heilige  Geist  den  Mitgliedern  Zeugnis 
gibt,  selbst  wissen,  ob  die  Führer  der 
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Kirche  ,vom  Heiligen  Geist  bewegt' 
sind,  wenn  sie  ihre  Ansichten  vortragen, 
und  zur  gegebenen  Zeit  wird  dieses  Wis- 
sen bekanntgemacht  werden."  Jeder 
muß  selbst  entscheiden,  ob  er  das,  was 
ihn  am  glücklichsten  machen  würde, 
annehmen  oder  verwerfen  will. 
Jeder  von  uns  neigt  dazu,  die  Frage  zu 
stellen,  die  Pilatus  gestellt  hat.  Darum 
können  wir  von  Sir  Francis  Bacon  (eng- 
lischer Philosoph)  lernen,  der  gesagt  hat: 
„Zur  Wahrheit  gehört  dreierlei:  Erstens 
das  Suchen,  Forschen  und  Lernen,  zwei- 
tens die  Kenntnis  der  Wahrheit,  nämlich 
ihr  Vorhandensein,  drittens  der  Glaube 
an  die  Wahrheit,  wodurch  man  sich 
ihrer  erfreut." 

Präsident  Harold  B.  Lee  riet  den  Füh- 
rern der  Kirche  oft,  sich  Zeit  zum  Nach- 
denken zu  nehmen,  sich  zurückzuziehen 
und  sich  zu  besinnen.  Dieser  weise  Rat 
ist  für  jeden  sinnvoll. 
Der  9.  Abschnitt  im  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  lehrt,  wie  man  selbst  Er- 
kenntnis und  Wahrheit  erlangt.  Dort 
wird  verheißen:  Wenn  der  Wahrheitssu- 
cher etwas  mit  dem  Verstand  durchar- 
beitet, bekommt  er  ein  brennendes  Ge- 
fühl im  Herzen,  und  dies  zeigt  ihm,  daß 
es  recht  ist  (siehe  LuB  9:8). 
Es  kann  sehr  nützlich  und  ergiebig  sein, 
viele  Tatsachen  zusammenzutragen, 
doch  darf  die  Suche  dabei  nicht  stehen- 
bleiben. „Die  Wahrheit  liegt  nicht  in  den 
genauen  Einzelheiten,  sondern  im  richti- 
gen Eindruck.  Es  gibt  undeutliche  Aus- 
drucksweisen, die  mehr  Wahrheit  ver- 
mitteln, als  genaue  Tatsachen  es  könn- 


ten. Wenn  der  Psalmist  sagt: , Tränenbä- 
che strömen  aus  meinen  Augen,  weil 
man  dein  Gesetz  nicht  befolgt',  stellt  er 
keine  Tatsachen  fest,  trifft  die  Wahrheit 
aber  besser,  als  es  Fakten  vermocht 
hätten"  (Henry  Alford). 

Wer  aufrichtig  und  unter  dem  Einfluß 
des  Geistes  Gottes  forscht,  wird  sich 
nicht  nur  der  Gemeinschaft  mit  dem 
Geist  freuen,  sondern  auch  der  Gemein- 
schaft mit  anderen,  die  nach  der  Wahr- 
heit forschen.  Thomas  Carlisle  (ein 
schottischer  Essayist)  hat  einmal  gesagt: 

„Ich  habe  immer  festgestellt:  Die  ehrli- 
che Wahrheit,  die  in  uns  ist,  zieht  jeden 
anderen  an,  der  die  Wahrheit  ehrlich 
sucht." 

Für  den,  der  nach  Wahrheit  forscht,  hat 
William  Shakespeare  im  „Hamlet"  eine 
zeitlose  Weisheit  verkündet:  „Sei  dir 
selber  treu,  und  daraus  folgt,  so  wie  die 
Nacht  dem  Tage,  du  kannst  nicht  falsch 
sein  gegen  irgendwen."  (Hamlet,  1:3.) 

Es  gibt  keine  erhabenere  Wahrheit  als 
die,  von  der  der  Erretter  spricht:  „Ihr 
werdet  die  Wahrheit  erkennen,  und  die 
Wahrheit  wird  euch  befreien"  (Joh 
8:32),  denn:  „Ich  bin  der  Weg  und  die 
Wahrheit  und  das  Leben;  niemand 
kommt  zum  Vater  außer  durch  mich" 
(Joh  14:6).  „Jeder,  der  aus  der  Wahrheit 
ist,  hört  auf  meine  Stimme"  (Joh  18:37). 

Wer  über  sich  selbst  hinauswachsen  will, 
muß  demütig  und  ehrlich  forschen,  um 
festzustellen,  wo  es  in  seinem  Herzen, 
seinem  Sinn  und  seinem  Leben  Wahr- 
heit gibt.  D 
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Zwei  Jungen,  die  im  gleichen  Alter 
und  unmittelbare  Nachbarn  waren, 
kamen  anscheinend  nicht  miteinan- 
der aus.  Doch  eines  Tages  begann 
sich  alles  zu  ändern.  Dies  ist  das 
Zeugnis,  das  sie  vor  kurzem  in  der 
Gemeinde  Applewood  im  Arvada- 
Colorado- Pfahl  gegeben  haben; 
dort  sind  sie  beide  Diakon. 


„Liebe  Brüder,  liebe  Schwestern,  heute 
möchte  ich  über  Freundschaft  sprechen. 
Ich  möchte  Ihnen  erzählen,  wie  ein  an- 
derer Junge  und  ich  wahre  Freunde 
geworden  sind.  Der  andere  Junge  heißt 
Matt.  Ich  habe  ihn  immer  den  ,gemeinen 
Matt'  genannt,  und  dann  ist  er  wütend 
geworden  und  hat  angefangen,  sich  mit 
mir  zu  schlagen.  Wir  haben  uns  auch  mit 
Steinen  beworfen.  Ich  habe  ihn  dauernd 
verprügelt,  entweder  zum  Spaß  oder  aus 
Rache.  Manchmal  ist  er  mit  einem 
blauen  Auge  oder  einer  blutigen  Nase 
nach  Hause  gekommen. 
Ich  habe  vor  ihm  immer  angegeben  und 
versucht,  ihn  richtig  neidisch  zu  machen. 


ICH  HABE 
EINEN 
FEIND 

ZUR 

KIRCHE 

GEBRACHT 

Shawn  Bell 
und  Matt  Taylor 


Manchmal  ist  er  dann  wütend  geworden 
und  hat  versucht,  sich  zu  rächen,  aber 
die  meisten  Prügeleien  habe  ich  gewon- 
nen. Aber  ich  war  heimlich  auch  oft 
neidisch  auf  ihn.  Einmal  hat  er  ein  neues 
Rad  bekommen,  und  er  hat  auch  mit 
seiner  Familie  viel  unternommen.  Aber 
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dann  hat  er  mich  an  einem  Abend 
zu  einer  Versammlung  eingeladen,  zu 
einem  , Familienabend'.  Und  von  da  an 
hatte  ich  Interesse  an  der  Kirche.  Später 
ließ  ich  mich  taufen. 
Diese  Geschichte  handelt  von  meinem 
Nachbarn,  Matt  Taylor,  und  es  ist  eine 
wahre  Geschichte.  Wir  sind  beide  in  der 
Kirche  sehr  aktiv  geworden.  Wir  haben 
viel  Freude  als  Pfadfinder,  und  jetzt 
machen  wir  viel  zusammen,  und  wir 
streiten  und  prügeln  uns  dabei  nicht.  Ich 
bin  dankbar.  Ich  bin  dankbar  dafür,  daß 
mich  Matt  in  die  Kirche  gebracht  hat, 
und  ich  hoffe,  Sie  können  auch  jemand 
in  die  Kirche  bringen,  damit  er  das 
gleiche  Gefühl  hat  wie  ich."  (Shawn 
Bell.) 

„Liebe  Brüder,  liebe  Schwestern,  ich 
möchte  über  meine  Freundschaft  mit 
meinem  Nachbarn,  Shawn  Bell,  spre- 
chen. Die  meisten  von  Ihnen  kennen  ihn. 
Als  Shawn  neben  uns  einzog,  hatten  wir 
gleich  dauernd  Streit.  Am  ersten  Tag,  als 
ich  Shawn  gesehen  habe,  hat  er  mit 
einem  Spielzeuglaster  nach  mir  gewor- 
fen und  mich  im  Gesicht  getroffen.  Da- 
von habe  ich  noch  zwei  Narben,  eine 


unter  der  Nase  und  eine  über  dem  linken 
Auge. 

Als  ich  im  Kindergarten  war,  ist  er 
morgens  hingegangen,  und  ich  bin  nach- 
mittags hingegangen.  Wenn  ich  dann 
nach  Hause  ging,  hat  Shawn  unterwegs 
auf  mich  gewartet.  Dann  hat  er  mich 
verprügelt  und  ist  weitergegangen,  und 
ich  bin  dann  immer  mit  einer  blutigen 
Nase  oder  einer  geschwollenen  Lippe 
nach  Hause  gekommen. 
Als  ich  neun  wurde,  wurde  ich  getauft. 
Damals  hat  Shawn  angefangen,  mit  mir 
zur  Kirche  zu  gehen,  und  jetzt,  im  Fe- 
bruar, ist  er  auch  getauft  worden.  Seit 
Shawn  und  ich  zusammen  zur  Kirche 
gehen,  sind  wir  wie  Brüder  zueinander, 
und  wir  erleben  bei  den  Pfadfindern 
zusammen  viel  Schönes.  Die  Pfadfinder- 
arbeit hat  Shawn  und  mir  geholfen, 
vieles  zusammen  zu  tun,  ohne  daß  es 
große  Schwierigkeiten  gibt. 
Ich  sage  dies,  weil  ich  über  eine  faire 
Freundschaft  sprechen  möchte.  Ich  hof- 
fe, Sie  werden  auch  jemand  von  Ihren 
Feinden  in  die  Kirche  bringen.  Ich  weiß, 
daß  dies  die  wahre  Kirche  ist."  (Matt 
Taylor.)  D 
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Viele  Gelehrte  vertreten  die  Ansicht,  daß  sich  die  Geschichte  wiederholt  —  ein  aus 

vielen  Gründen  interessanter  Gedanke.  Noch  interessanter  aber  wird  er,  wenn  man 

sich  klarmacht,  daß  es  in  der  heiligen  Schrift  oft  gleiche  oder  ähnliche  Begebenheiten 

gibt,  die  zweimal  oder  öfter  vorkommen. 

Versuchen  Sie,  sich  jeweils  an  zwei  oder  mehr  Begebenheiten  in  den  heiligen 

Schriften  zu  erinnern,  auf  die  die  unten  genannten  Umstände  zutreffen. 

Wenn  Sie  zu  jedem  Punkt  ein  Beispiel  finden  können,  dann  haben  Sie  einiges  gelesen, 

oder  Sie  können  sich  gut  an  bestimmte  Unterrichtsstunden  in  der  Sonntagsschule 

erinnern. 

Vielleicht  können  Sie  zu  jedem  Punkt  zwei  Beispiele  nennen.  Haben  Sie,  falls  dies 

zutrifft,  schon  einmal  daran  gedacht,  Seminar-  oder  Institutslehrer  zu  werden? 

Und  wenn  Sie  nicht  mehr  als  insgesamt  fünf  Beispiele  angeben  können  —  haben  Sie 

je  daran  gedacht,  täglich  in  der  Schrift  zu  lesen? 

I.  Aus  einer  geringen  Menge  von  Nahrungsmitteln  wird  eine  große  Menge. 
1.  2.  3. ______ 


II.  Die  Wasser  teilen  sich,  damit  Menschen  hindurchgehen  können. 

1.  2. 3.  


III.  Ein  Knabe  stirbt  und  wird  wieder  zum  Leben  erweckt. 

1.  2. 3.  _ 


IV.  Ein  Mann  sagt,  um  sein  Leben  zu  retten,  seine  Frau  sei  seine  Schwester. 

1.  2.  3.  

V.  Die  Erde  ist  drei  Tage  von  dichter  Finsternis  bedeckt. 

1.  2.  3.  

VI.  Einem  Propheten  erscheint  eine  Lichtsäule. 

1.  2.  3. 


VII.  Elija  und  Mose  kehren  zurück,  um  ihre  Schlüssel  zu  übertragen. 
1.  2.  3.  


VIII.  Man  überquert  einen  Ozean,  um  in  ein  Land  der  Verheißung  zu  gelangen. 
1.  2.  3.  


IX.  Einige  ziehen  hinab  nach  Ägypten,  um  einer  Hungersnot  zu  entgehen. 
1.  2.  3 


X.  Ein  Israelit  soll  den  Traum  eines  Königs  deuten  und  wird  dann  Ratgeber 
in  der  Regierung  eines  anderen  Landes. 

1. 2. 3.  


XL  Ein  Ungläubiger  wird  durch  eine  Lähmung  und  eine  Vision  dazu 
veranlaßt,  sich  zu  bekehren. 

1.  2.  3 

37 


LOSUNGEN 

(es  könnte  weitere  Begebenheiten  in  der  Schrift  geben,  die  den  hier  erwähnten  ähneln) 

I.  Elija  hat  das  Öl  und  das  Mehl  einer  Witwe  in  Sarepta  vermehrt  (siehe 
lKön  17:10-16).  Sein  Nachfolger,  Elischa,  hat  Brot  und  Getreidekörner 
vermehrt,  um  einhundert  Menschen  satt  zu  machen  (siehe  2Kön  4:42-44). 
Etwas  sehr  ähnliches  geschah,  als  Jesus  Christus  Brot  und  Fisch  vermehr- 
te, um  5000  Menschen  satt  zu  machen.  (Siehe  Mt  14:13-21;  Mk  6:31-44; 
Lk  9:10-17;  Joh  6:1-13.) 
II.  Dies  haben  die  Israeliten  auf  dem  Weg  nach  Kanaan  zweimal  erlebt:  beim 
Roten  Meer  (siehe  Ex  14:21-30)  und  am  Jordan  (siehe  Jos  3,  4). 

III.  Ein  solches  Wunder  hat  Elija  vollbracht  (siehe  lKön  17:17-24),  ebenso 
sein  Nachfolger  Elischa  (siehe  2Kön  4:18-37). 

IV.  Abraham  hat  sein  Leben  auf  diese  Art  zweimal  gerettet  (siehe  Gen  12:10 
bis  20;  20:1-18),  und  sein  Sohn  Isaak  ist  seinem  Beispiel  gefolgt  (siehe 
Gen  26:1-11). 

V.  Die  Finsternis  war  zur  Zeit  des  Auszugs  eine  der  ägyptischen  Plagen 
(siehe  Ex  10:21-23).  In  der  Neuen  Welt  gab  es  drei  Tage  Finsternis,  als 
Christus  gekreuzigt  wurde  (siehe  3Ne  8:3,  10:9).  In  der  Alten  Welt  hat  die 
Finsternis  zur  Zeit  der  Kreuzigung  nur  drei  Stunden  gedauert.  (Siehe 
Mt  27:45;  Lk  23:44,  45.) 
VI.  Die  Feuersäule,  die  Mose  viele  Male  erschienen  ist  (siehe  Num  9:15-17; 
Ex  33:7-11  usw.),  ist  das  erste  Beispiel  dieser  Art  in  der  heiligen  Schrift. 
Auch  Lehi  und  Joseph  Smith  ist  eine  Säule  aus  Licht  bzw.  eine  Feuersäule 
erschienen.  (Siehe  INe  1:6;  JSLg  16,  17,  30,  43.) 

VII.  Das  eine  Mal  haben  dies  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  auf  dem  Berg  der 
Verklärung  erlebt  (siehe  Mt  17:1-4),  das  andere  Mal  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery  im  Tempel  von  Kirtland  (siehe  LuB  110:11,  13-16). 
VIII.  Noach  verließ  die  Neue  Welt  in  Richtung  der  Alten  (siehe  Gen  7,  8),  wäh- 
rend Jared  (siehe  Eth  6),  Mulek  (siehe  Om  14,  16)  und  Lehi  (siehe  INe  17, 
18)  in  entgegengesetzter  Richtung  reisten. 
IX.  Sowohl  Abraham  (siehe  Gen  12:10)  als  auch  sein  Enkel  Jakob  (siehe  Gen 

42,  43,  44,  45)  mußten  wegen  einer  Hungersnot  nach  Ägypten  fliehen. 
X.  Dies  haben  sowohl  Joseph  (siehe  Gen  41)  als  auch  Daniel  (siehe  Dan  2, 

3,  4)  erlebt. 
XL  Dies  hat  Alma  (Almas  Sohn)  erlebt  (siehe  Mos  27:10-32;  AI  36:6-10), 
ebenso  König  Lamoni,  seine  Knechte  und  die  Königin  (siehe  AI  19:1-29) 
sowie  Lamonis  Vater  (siehe  AI  22:17-26). 

Weitere  Einzelheiten  könnten  Sie  den  angegebenen  Schriftstellen  entnehmen.  D 
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GERECHT  DENKENDE 

MENSCHEN 

BEI  DEN  ANDERN 


William  G.  Hartley 


Seit  150  Jahren  kreuzt  die  Kirche  oft 
durch  feindliche  Gewässer.  Unsere  Ge- 
schichte berichtet  von  Überfällen  durch 
Pöbel  und  von  Mordtaten,  sie  berichtet, 
wie  die  Mitglieder  von  Haus  und  Hof 
vertrieben  und  von  Zeitungen  und 
Schriftstellern  verspottet  wurden,  sie  er- 
zählt von  Gesetzen,  die  gegen  die  Kirche 
gerichtet  waren,  und  von  örtlichen  und 
staatlichen  Beamten,  die  sich  gegen  die 
Kirche  stellten,  und  sie  berichtet,  wie 
grob  man  mit  unseren  Missionaren  um- 
gegangen ist.  Die  Verfolgung  soll  uns 
jedoch  nicht  den  Blick  vor  den  Fällen 
verschließen,  in  denen  gerecht  denkende 
Außenstehende,  teils  aus  freundlicher, 
teils  aus  neutraler  Gesinnung,  die  Kirche 
verteidigt  oder  wenigstens  versucht  ha- 
ben, uns  objektiv  zu  sehen.  Wir  wollen 
einige  dieser  Außenseiter  ehren,  indem 
wir  uns  an  das  erinnern,  was  sie  für  uns 
getan  haben. 


Palmyra 


Nur  wenige  Ortsansässige  kannten  die 
Smiths  oder  nahmen  überhaupt  von 
ihnen  Notiz.  Als  aber  der  Kirche  feind- 
lich gesinnte  Verfasser  in  den  dreißiger 
Jahren  des  18.  Jahrhunderts  den  selt- 
samen neuen  Glauben  durch  den 
Schmutz  ziehen  wollten,  beriefen  sie  sich 
auf  eidesstattliche  Erklärungen  von  Ein- 
wohnern Palmyras,  worin  Joseph  Smith 
und  seine  Familie  als  Taugenichtse  be- 
zeichnet wurden.  Doch  die  Nachbarn, 
die  die  Smiths  am  besten  gekannt  hatten, 
hatten  eine  bessere  Meinung  von  ihnen. 
Einer  von  ihnen,  Orlando  Saunders, 
verbürgte  sich  für  den  Charakter  der 
verfolgten  Familie  folgendermaßen: 
„Ich  habe  die  ganze  Familie  Smith  gut 
gekannt .  .  .  Der  alte  Herr  war  Böttcher. 
Sie  haben  alle  so  manchen  Tag  für  mich 
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gearbeitet.  Es  waren  sehr  gute  Leute. 
Der  kleine  Joe  (so  haben  wir  ihn  damals 
genannt)  hat  für  mich  gearbeitet,  und  er 
hat  sehr  gut  gearbeitet,  wie  all  die  ande- 
ren auch  ...  Sie  waren  die  beste  Familie 
in  der  Nachbarschaft,  wenn  jemand 
krank  war.  Als  mein  Vater  starb,  war 
fast  die  ganze  Zeit  jemand  von  ihnen  bei 
uns  im  Haus.  Ich  hatte  immer  den 
Eindruck,  daß  es  ehrliche  Leute  waren. 
Als  sie  von  hier  wegzogen,  schuldeten  sie 
mir  noch  etwas  Geld  .  .  .  Nach  ungefähr 
einem  Jahr  ist  einer  von  ihnen  gekom- 
men und  hat  es  zurückgezahlt1." 


Mrs.  Polk 


Washington  D.  C,  1846 
Tausende  von  Mormonen  —  Männer, 
Frauen  und  Kinder  —  kampierten,  aus 
Nauvoo  geflohen,  heimatlos  im  India- 
nergebiet. Armut  und  Hunger  waren  in 
ihren  Zelten,  Wagen  und  behelfsmäßi- 
gen Hütten  ständig  zu  Gast.  Im  Osten 
der  Vereinigten  Staaten  fühlten  viele  von 
denen,  die  zu  den  Bessergestellten  gehör- 
ten, mit  den  Mormonen  in  ihrer  mißli- 
chen Lage.  Als  in  Irland  viele  Menschen 
bei  einer  Hungersnot  starben,  beschaff- 
ten wohlhabende  Leute  schnell  Geld 
und  Nahrungsmittel,  um  Hilfe  zu  lei- 
sten. Und  als  dann  die  Mormonenmis- 
sionare in  den  Osten  gesandt  wurden, 


um  den  Andern  die  Not  der  Kirche  zu 
schildern  und  sie  um  Hilfe  zu  bitten, 
nahmen  viele,  die  wohlhabend  waren, 
wiederum  daran  Anteil. 
Die  „Daily  Union",  eine  Zeitung  in 
Washington  D.  C,  stellte  die  Frage: 
„Soll  man  etwa  sagen,  die  gleichen 
Menschen,  die  den  Iren  geholfen  haben, 
hätten  1  500  [1 5  000]  von  ihren  Landsleu- 
ten aus  ihren  friedlichen  Häusern  ver- 
trieben und  in  der  Wildnis  an  Hunger 
und  Kälte  umkommen  lassen?  Wir  ver- 
trauen darauf,  daß  es  nicht  so  sein 
wird."  Darauf  wurde  ein  „Damen-Tee- 
kränzchen zum  Wohl  der  Mormonen" 
angekündigt.  Wie  eine  Zeitung  berich- 
tete, begann  dieses  Teekränzchen  am  28. 
Oktober  1846  sehr  erfolgreich  in  Wa- 
shington, und  es  waren  viele  prominente 
Persönlichkeiten  anwesend. 
„Es  genügt  hier  zu  sagen:  Damen  aus 
allen  Glaubensgemeinschaften  —  aus 
der  ganzen  Stadt  —  haben  sich,  unter 
der  Führung  des  Bürgermeisters  und  der 
Geistlichkeit,  gemeinsam  an  die  Arbeit 
gemacht.  Die  verehrten  Damen  Mrs. 
Madison  [Frau  eines  ehemaligen  US- 
Präsidenten],  Mrs.  Polk  [Frau  eines  ehe- 
maligen US-Präsidenten]  und  Mrs.  Ma- 
comb  [Frau  des  Generals  Macomb]  so- 
wie viele  andere  einflußreiche  und  ge- 
achtete Bewohner  der  Hauptstadt 
schlössen  sich  zu  dem  wohltätigen  Un- 
ternehmen zusammen2." 
Die  Gäste  zahlten  je  50  Cent  Eintritt. 
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Dafür  konnten  sie  die  Marine-Band  und 
einen  Chor  hören,  die  beide  auf  ihre 
Gage  verzichteten.  Mehrere  Bürger  der 
Stadt  boten  ihr  Haus  als  Sammelstelle 
für  Geld  und  Kleidung  an,  die  für  die 
Mormonenflüchtlinge  gespendet  wur- 
den. 


Oberst  Thomas  L.  Kane 

Philadelphia,  1850 

Die  Mitglieder  der  Historischen  Gesell- 
schaft von  Pennsylvania  wurden  ganz 
still,  als  Thomas  L.  Kane  das  Wort 
erteilt  wurde.  Oberst  Kane,  Sohn  eines 
bekannten  Richters  aus  einer  angesehe- 
nen Familie  in  Pennsylvania,  las  ihnen 
ein  Dokument  darüber  vor,  was  er  im 
Westen  bei  den  Mormonenflüchtlingen 
aus  Nauvoo  erlebt  hatte.  Beredt  be- 
schrieb er  den  Auszug  aus  Nauvoo,  die 
Armut  und  die  Not  der  Flüchtlinge  und 
ihre  Bereitwilligkeit,  der  Regierung  das 
gewünschte  Bataillon  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Sodann  erzählte  er,  wie  sie  nun 
begannen,  in  Utah  Fuß  zu  fassen. 
Die  Rede  wurde  so  gut  aufgenommen, 
daß  Oberst  Kane  sie  auf  Anregung  eines 
Mormonenmissionars  als  netten  Band 
von  84  Seiten  mit  dem  Titel  „Die  Mor- 
monen" herausbrachte.  Kanes  Familie 
bezahlte  den  Druck  zweier  Auflagen  von 
je  1 000  Exemplaren.  Je  eines  sandten  sie 
an  jeden  Senator  der  Vereinigten  Staa- 


ten und  an  die  meisten  Kongreßmitglie- 
der, an  den  Präsidenten,  an  Minister  und 
andere  einflußreiche  Leute. 
Warum  war  es  ihm  so  um  die  Heiligen  zu 
tun?  Oberst  Kane  hatte  sich  vor  vier 
Jahren  für  die  Mormonen  zu  interessie- 
ren begonnen,  als  er  einer  Konferenz  der 
Kirche  in  Philadelphia  beigewohnt  hat- 
te. Im  Anschluß  daran  hatte  er  mit  Eider 
Jesse  C.  Little  ein  langes  Gespräch  über 
die  Kirche  geführt.  Sodann  schrieb  er 
Briefe,  um  Eider  Little  in  Washington 
D.  C.  weiterzuhelfen,  und  später  ritt  er 
mit  ihm  nach  Westen,  um  die  Flücht- 
lingslager der  Mormonen  zu  besuchen. 
In  der  Nähe  eines  dieser  Lager  hörte  er 
zufällig  mit,  wie  ein  Mitglied  der  Kirche 
allein  und  inbrünstig  betete,  und  wurde 
dabei  zu  Tränen  gerührt.  „Ich  bin  über- 
zeugt, Ihre  Leute  meinen  es  unglaublich 
ernst",  sagte  er  zu  Eider  Little. 
In  den  Lagern  wurde  Oberst  Kane  tod- 
krank. Die  Heiligen  pflegten  ihn  aufop- 
fernd und  er  genas.  Während  dieser  Zeit 
hatte  er  Gelegenheit,  das  Alltagsleben 
der  Mormonen  kennenzulernen.  Auf 
der  Rückreise  in  den  Osten  machte  er  in 
Nauvoo  halt,  um  sich  die  fast  völlig 
verlassene  Stadt  anzusehen.  In  Albany 
in  New  York  wäre  er  fast  einer  Krank- 
heit erlegen.  Da  er  fürchtete,  er  würde 
sterben,  bat  er  seinen  Vater,  einen  Rich- 
ter, niemals  zuzulassen,  daß  von  der 
Bundesregierung  Böses  über  die  Heili- 
gen käme,  soweit  es  in  seiner  Macht 
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liege.  Der  Oberst  überlebte  jedoch  und 
nutzte  das  aus  eigener  Anschauung  er- 
worbene Wissen  für  seine  Rede  vor  der 
Historischen  Gesellschaft. 
Nach  Ansicht  einiger  Kritiker  war  die 
von  Oberst  Kane  veröffentlichte  Rede 
von  zuviel  Sympathie  für  die  Mormonen 
getragen.  Im  Hinblick  auf  diese  Kritik 
stellte  er  der  zweiten  Auflage  ein  Vor- 
wort voran,  worin  er  seinen  Standpunkt 
bekräftigte: 

„Ich  habe  mich  über  einige  Kommenta- 
re zu  dieser  eilig  abgefaßten  Abhand- 
lung geärgert.  Wohlmeinende  Freunde 
haben  mir  sogar  empfohlen,  mich  nicht 
mehr  ganz  so  günstig  über  die  Mormo- 
nen zu  äußern,  damit  das  Büchlein  mehr 
Anklang  finde.  Ich  kann  mich  aber 
höchstens  noch  entschiedener  äußern. 
Die  Wahrheit  muß  sich  selbst  ihren  Weg 
bahnen.  Ich  wollte  nicht  nur  bestreiten, 
daß  die  Mormonen  an  unsere  sittlichen 
Maßstäbe  nicht  heranreichen,  sondern 
eines  klar  verstanden  wissen:  Die  Mor- 
monen, mit  denen  ich  im  Westen  zusam- 
men war,  halte  ich  im  allgemeinen  für 
anständiger  und  charakterlich  sauberer, 
als  es  bei  den  durchschnittlichen  Ge- 
meinwesen der  Fall  ist." 
Oberst  Kane  wurde  für  die  Kirche,  so- 
lange er  noch  lebte,  ein  „Wächter  im 
Osten".  Er  informierte  die  Führer  der 
Kirche  über  die  politischen  Vorgänge  in 
Washington  D.  C.  Einmal  reiste  er  aus 
eigenem  Entschluß  über  Panama  nach 


Utah,  um  zwischen  den  Mormonen  und 
der  Armee  zu  vermitteln,  die  Präsident 
James  Buchanan  gegen  sie  ausgesandt 
hatte.  1873  besuchte  er  Utah  erneut, 
diesmal  mit  seiner  Frau.  Während  sie 
Präsident  Young  auf  einer  langen  Reise 
nach  Süden  begleiteten,  die  durch  viele 
Mormonensiedlungen  führte,  hielt  Mrs. 
Kane  in  ihrem  Tagebuch  und  in  Briefen 
nach  Hause  ihre  ehrlichen  Empfindun- 
gen fest.  1874  veröffentlichte  ihr  Vater 
ein  Buch  mit  dem  Titel  „Twelve  Mor- 
mon  Homes".  Es  beruhte  auf  dem,  was 
sie  aus  Utah  geschrieben  hatte.  Damit 
wollte  er  „um  Sympathie  für  die  Mor- 
monen werben",  denen  zu  dieser  Zeit 
eine  feindselige  Gesetzgebung  durch  den 
Kongreß  drohte3. 


Charles  Dickens 

Liverpool,  1863 

In  England  lasen  Tausende  regelmäßig 
die  Zeitschrift  „All  the  Year  Round", 
die  der  berühmte  Schriftsteller  und  Jour- 
nalist Charles  Dickens  herausgab.  1863 
berichtete  Dickens  aus  eigener  Anschau- 
ung, wie  das  riesige  Auswandererschiff 
Amazon  aus  dem  Hafen  von  Liverpool 
auslief4.  Da  er  gewußt  hatte,  daß  das 
Schiff  mit  Mormonen  belegt  war,  war  er 
mit  an  Bord  gegangen,  um,  wie  er  sagte, 
„Zeugnis  gegen  sie  abzulegen,  falls  sie  es 
verdienten.   Und   ich  war  fest  davon 
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überzeugt,  daß  sie  es  verdienen  wür- 
den." 

Nun  gestand  er  seinen  Lesern,  wie  er- 
staunt er  darüber  war,  was  er  dort 
festgestellt  hatte:  „Niemand  ist  schlecht 
gelaunt  oder  betrunken.  Niemand  flucht 
oder  gebraucht  vulgäre  Ausdrücke." 
Von  anderen  Emigranten,  die  er  be- 
obachtet hatte,  hoben  sich  diese  „in 
auffälliger  Weise"  ab,  so  daß  er  ihnen 
einen  ausführlichen  Artikel  widmete. 
„Sie  waren  noch  keine  zwei  Stunden  an 
Bord,  da  hatten  sie  schon  an  allen  Luken 
eigene  Wachen  aufgestellt.  Bereits  vor  9 
Uhr  herrschten  auf  dem  Schiff  Ordnung 
und  Stille  wie  auf  einem  Kriegsschiff." 
Abschließend  schrieb  er:  „Ich  glaube,  es 
wäre  schwierig,  anderswo  eine  Gruppe 
von  800  Menschen  zu  finden,  die  so 
ansehnlich,  kräftig  und  tauglich  zur  Ar- 
beit sind."  In  einer  Fußnote  erwähnte 
Dickens,  wie  ein  Parlamentsausschuß 
des  britischen  Unterhauses  1854  zu  fol- 
gendem Schluß  gekommen  war:  Bei  kei- 
nem Schiff  konnte  man  den  gesetzlichen 
Vorschriften  gemäß  mit  soviel  Bequem- 
lichkeit und  Sicherheit  rechnen  wie  bei 
den  Schiffen,  die  den  Auswandereragen- 
turen der  Mormonen  unterstanden. 


Charles  Alexander  Doniphan 

Im  Tabernakel,  1874 

Die    erste    Präsidentschaft    erhielt    die 


Nachricht,  daß  ein  Offizier  der  Miliz  von 
Missouri  aus  der  Zeit  der  Mormonen- 
verfolgung auf  dem  Weg  nach  Utah  sei. 
Präsident  Youngs  Ratgeber,  George  A. 
Smith,  zollte  dem  inzwischen  eingetrof- 
fenen General  —  Charles  Alexander 
Doniphan  —  in  der  sonntäglichen  Ver- 
sammlung im  Tabernakel  sogleich 
Anerkennung5.  Sodann  unternahm  die 
Erste  Präsidentschaft  mit  dem  General 
eine  Bahnfahrt  nach  Provo  in  Utah,  um 
einen  Rundgang  zu  machen  und  eine 
üppige  Mahlzeit  einzunehmen.  Warum 
wurde  ihm  soviel  Ehre  zuteil?  Eider 
Smith  gab  in  seiner  Predigt  im  Taberna- 
kel die  Antwort  darauf: 
„Während  der  langen  Zeit,  in  der  die 
Kirche  verfolgt  wurde,  traten  gelegent- 
lich Menschen  auf —  sie  erschienen  wie 
Sterne  erster  Größe  — ,  die  das  Recht 
verteidigten.  Solche  Menschen  sind  be- 
reit —  auch  wenn  es  unpopulär  ist  — , 
öffentlich  dagegen  zu  protestieren,  daß 
allerlei  Gesindel  Gewalttaten  und 
Morde  verübt,  Menschen  mißhandelt, 
Besitztümer  zerstört  und  Grundrechte 
mißachtet.  Sie  protestieren  auch  dann, 
wenn  dies  Leuten  widerfährt .  .  „die  den 
unpopulären  Namen  , Mormonen'  tra- 
gen." 

In  Missouri  hatte  sich  General  Doni- 
phan als  ein  solcher  „Stern  erster  Grö- 
ße" erwiesen6.  Während  der  Zeit  in 
Missouri  hatte  er  lange  Zeit  als  Rechts- 
anwalt für  die  Kirche  fungiert.  Als  er  in 
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die  gesetzgebende  Körperschaft  dieses 
Bundesstaates  gewählt  wurde,  trug  er 
dazu  bei,  daß  den  Heiligen  die  zwei 
nördlichen  Landkreise  als  Zuflucht  zu- 
gewiesen wurden.  Später  weigerte  er  sich 
als  Milizoffizier,  den  schändlichen  Be- 
fehl von  General  Samuel  D.  Lucas  aus- 
zuführen, daß  man  Joseph  Smith  ermor- 
den solle.  Er  warnte  General  Lucas: 
„Das  ist  kaltblütiger  Mord.  Ich  werde 
Ihrem  Befehl  nicht  gehorchen.  Meine 
Brigade  wird  morgen  früh  um  5  Uhr 
nach  Liberty  abrücken,  und  wenn  Sie 
diese  Männer  hinrichten  lassen,  werde 
ich  Sie  vor  einem  irdischen  Gericht  zur 
Verantwortung  ziehen,  so  wahr  mir 
Gott  helfe?." 


Hubert  Howe  Bancroft 

Im  gleichen  Jahrzehnt,  in  dem  zwei 
Mormonenmissionare  in  Cane  Creek  in 
Tennesse  vom  Pöbel  umgebracht  wur- 
den, veröffentlichte  ein  namhafter  nicht- 
mormonischer  Gelehrter  die  erste  vorur- 
teilsfreie Geschichte  unseres  Volkes. 
Hubert  Howe  Bancroft,  nach  dem  die 
berühmte  Bancroft-Bibliothek  der  Uni- 
versität von  Kalifornien  in  Berkeley  be- 
nannt ist,  wollte  die  Geschichte  vieler 
westlicher  Bundesstaaten  schreiben, 
auch  die  von  Utah.  So  verbrachten  er 
und  seine  Assistenten  Jahre  damit,  Ber- 
ge von  Informationen  über  den  amerika- 


nischen Westen  zusammenzutragen. 
Dazu  gehörten  auch  ausführliche  Schil- 
derungen der  Geschichte  Utahs  von  un- 
seren Kirchengeschichtsschreibern. 
1889  erschien  Bancrofts  ,,History  of 
Utah".  Man  hat  das  Werk  dahingehend 
beurteilt,  daß  es  „wahrscheinlich  die 
beste  und  vorurteilsloseste  Geschichte 
Utahs,  die  während  des  19.  Jahrhun- 
derts geschrieben  worden  ist".  In  gewis- 
ser Weise  hat  es  als  Verteidigungsschrift 
für  die  Heiligen  gedient8. 
Nachdem  Utah  1896  endlich  Bundes- 
staat geworden  war,  wurde  die  ableh- 
nende Haltung  gegenüber  den  Mormo- 
nen aufgegeben,  von  gelegentlichen 
Ausfällen  abgesehen.  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  ließ  man  die  Mormonen  in 
den  USA  im  allgemeinen  unbeachtet 
oder  betrachtete  sie  bestenfalls  als  Ku- 
riosität. Als  dann  immer  mehr  Heilige 
aus  Utah  fortzogen  und  wichtige  Funk- 
tionen in  Politik,  Wirtschaft  und  auf 
dem  Bildungssektor  wahrnahmen,  wur- 
de der  Mormonismus  nicht  nur  gedul- 
det, sondern  schließlich  auch  bewun- 
dert. 


Thomas  Nixon  Carver 

Kennzeichnend  für  diese  bessere  Mei- 
nung sind  die  Ansichten  von  Thomas 
Nixon  Carver,  einem  Agrarsoziologen. 
Als  er  am  6.  April  1922  die  Generalkon- 
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ferenz  besuchte,  wurde  er  zu  seiner 
Überraschung  zum  Rednerpult  gerufen, 
um  zu  der  riesigen  Versammlung  zu 
sprechen.  In  seiner  Rede  sagte  er  den 
Heiligen,  er  habe  sich  viele  Ortschaften 
der  Mormonen  angesehen.  ,,In  den  klei- 
nen wie  in  den  großen  Ortschaften  habe 
ich  gesehen,  wie  man  die  Wissenschaft 
und  die  Kunst  der  Gründung  von  Ge- 
meinwesen angewandt  hat  —  die  Grün- 
dung eines  Staates  im  Kleinen  — ,  und 
zwar  zu  meiner  uneingeschränkten  Be- 
wunderung." 

Bei  anderer  Gelegenheit  stellte  er  fest: 
„Ich  habe  nirgends  vernünftigere  und 
gesündere  Gewohnheiten  gefunden  als 
bei  den  Mormonen.  Ich  habe  mich  nie 
bei  Leuten  aufgehalten,  die  weniger  Zer- 
setzungserscheinungen gezeigt  hätten. 
Ich  habe  noch  keine  Menschengruppe 
studiert,  die  besser  ernährt  oder  gesün- 
der gewesen  wäre.  Ich  weiß  auch  kein 
Volk,  das  sich  eifriger  um  die  Erziehung 
und  Bildung  seiner  Kinder  bemüht  hät- 
te. Das  alles  läßt  ahnen,  warum  die 
Mormonen  als  Kolonisatoren  und  Mit- 
erbauer der  Nation  so  erfolgreich 
sind9." 

Es  ließen  sich  noch  mehr  Beispiele  für 
Lob  und  Verteidigung  anführen.  Diese 
Fälle,  in  denen  man  der  Kirche  freund- 
lich und  vorurteilsfrei  gegenübergestan- 
den hat,  sind  jedoch  ein  guter  Beweis 
dafür,  daß  sich  der  Herr  seines  Volkes 


annimmt  und  sich,  wo  es  notwendig  ist, 
Menschen  erweckt,  die  die  Kirche  vertei- 
digen. Brigham  Young  hat  dies  auf 
interessante  Weise  erklärt,  und  er  hat 
dabei  an  Thomas  L.  Kane,  General 
Doniphan  und  andere  gedacht: 
„Nicht  alle,  die  draußen  stehen,  gehören 
unbedingt  zu  den  Andern,  sondern  die- 
jenigen, die  widersetzlich  sind.  Es  gibt 
Zehntausende  vom  Blut  Israels,  die  das 
Evangelium  nicht  annehmen  werden. 
Sie  werden  aber  auch  nicht  danach 
trachten,  dieses  Volk  zu  vernichten,  son- 
dern ein  gutes  Wort  für  es  einlegen  und 
ihm  Gutes  erweisen,  wann  immer  sich 
eine  Möglichkeit  dazu  bietet10."  D 

1)  William  H.  Kelley,  „The  Hill  Cumorah,  and 
the  Book  of  Mormon;  the  Smith  Family  .  .  .  from 
Late  Interviews",  Saints  Herald  v.  1.  Juni  1881, 
S.  165. 

2)  Daily  Union  (Washington  D.  C.)  v.  27. 
Oktober  1847. 

3)  Siehe  Elizabeth  Kane,  Twelve  Mormon 
Homes,  Philadelphia,  1874. 

4)  Zitiert  in:  B.  H.  Roberts,  A  Comprehensive 
History  of  the  Church,  V:91-93. 

5)  Rede  von  George  A.  Smith,  gehalten  am  24. 
Mai  1874  (siehe  Journal  of  Discourses,  XVIE90- 
92). 

6)  Siehe  Gregory  P.  Maynard,  Alexander 
William  Doniphan:  The  Forgotten  Man  from 
Missouri,  BYU,  1973. 

7)  Joseph  Smith  jun.,  History  of  the  Church, 
111:190  f. 

8)  Siehe  Edward  Dicey,  „Religion  in  America", 
Macmillan's  Magazine  v.  15.  März  1867. 

9)  Journal  History,  6.  April  1922. 

10)  Aus  einem  handschriftlichen  Protokoll  v.  26. 
Juli  1877  (Archiv  der  Abteilung  für  Geschichte 
der  Kirche). 
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Lowell  L.  Bennion 


„Gott  liebt  Sie  heute  ebenso 
wie  vergangenen  Donners- 
tag." Er  konnte  es  nicht 
glauben.  Daran  hatte  er 
nicht  gedacht.  Er  weinte  wie 
ein  Kind. 


Ein  Bekannter  hat  mir  einmal  eineinhalb 
Stunden  lang  von  seiner  Frau  erzählt, 
die  vor  einigen  Jahren  einen  schweren 
Fehler  begangen  hatte  und  jetzt  nichts 
anderes  tut,  als  darüber  nachzugrübeln. 
Sie  sieht  keinen  Sinn  mehr  im  Leben  und 
keine  Lebensfreude,  und  sie  hat  sogar 
damit  gedroht,  Selbstmord  zu  begehen. 
Ihre  großartigen  inneren  Möglichkeiten 
liegen  nun  alle  brach.  Wie  tragisch  für 
sie  und  ihre  Familie!  Und  weil  sie  selbst 
so  unglücklich  ist,  macht  sie  auch  ihren 
Freunden  und  ihrem  Mann  das  Leben 
fast  unerträglich  schwer. 
Die  Historiker  sagen,  daß  man  keinen 
Zweifrontenkrieg  führen  kann,  und 
wenn  man  es  trotzdem  tut,  unterliegt 
man  gewöhnlich.  Auch  als  Mensch  kann 
man  nicht,  wie  ich  festgestellt  habe,  zwei 
Schlachten  zugleich  schlagen  —  die  eine 
nach  außen,  die  andere  nach  innen. 
Wenn  jemand  weniger  gegen  sich  selbst 
kämpft,  ist  er  besser  für  den  Kampf  nach 
außen  gewappnet.  Dieser  äußere  Kampf 
tobt  unablässig.  Sich  des  Lebens  zu 
freuen  bedeutet,  daß  man  erkennt:  Das 
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Leben  ist  ein  Kampf,  und  Probleme  wird 
es  immer  geben.  Ständig  werden  sich 
Enttäuschungen  einstellen,  und  man 
muß  lernen,  mehr  Freude  an  dem 
Kampf  selbst  als  an  dem  erfolgreichen 
Ausgang  zu  haben. 

Wir  alle  machen  Fehler,  manche  von  uns 
sehr  schwere.  Jeder,  der  denken  kann,  ist 
sich  wegen  seiner  Sünden  oder  seines 
moralischen  Versagens  irgendwie  seiner 
Fehlbarkeit  bewußt.  Wenn  es  außer  mir 
noch  Sünder  in  der  Kirche  gibt,  so 
spreche  ich  nun  zu  diesen.  Ich  möchte 
einiges  darüber  sagen,  was  wir  tun  könn- 
ten, um  mit  früheren  Fehlern  fertig  zu 
werden,  so  daß  sie  uns  nicht  für  die 
Gegenwart  handlungsunfähig  machen 
und  uns  hindern,  den  Kampf  nach  au- 
ßen zu  führen. 

Hier  nun  ein  paar  Gedanken  dazu,  wie 
wir  das  Gefühl  überwinden  können,  daß 
wir  versagt  und  Übles  getan  haben,  und 
wie  wir  lernen  können,  unsere  ganze 
Kraft  der  Gegenwart  zu  widmen,  anstatt 
vergangene  Fehler  mit  uns  herumzu- 
schleppen. 

Man  wird  nicht  dadurch  sauber,  daß 
man  sich  im  Schmutz  wälzt,  und  man 
wird  nicht  sauber  und  heil,  indem  man 
zu  lange  über  die  Vergangenheit  nach- 
grübelt, obwohl  wir  gewiß  auch  aus 
unseren  Fehlern  lernen  können.  Ich  ha- 
be gelernt:  In  der  Schwäche  und  in  der 
Sünde  liegt  keine  Stärke,  und  so  können 
wir  unsere  Fehler  und  unsere  Sünden 
nicht  dadurch  überwinden,  daß  wir  di- 
rekt gegen  sie  angehen.  Ich  glaube  sogar, 
wir  können  ihnen  unterliegen,  wenn  wir 
uns  zuviel  damit  befassen. 
Der  zweite  Gedanke  ist  der,  daß  wir  uns 
eines  klarmachen  sollten:  Egal,  was  wir 
getan  haben  und  was  wir  jetzt  tun,  Gott 
und  Jesus  Christus  lieben  uns  genauso 
wie  vor  dem  Zeitpunkt,  zu  dem  wir 


versagt  haben.  Sie  sagen  sich  nicht  los 
vom  Sünder,  vom  Missetäter. 
Ich  erinnere  mich  an  einen  gerade  von 
Mission  zurückgekehrten  Missionar.  Er 
kam  zu  mir  ins  Religionsinstitut.  Er 
hatte  einen  schweren  Fehler  begangen, 
und  deshalb  meinte  er,  sein  Leben  sei  für 
immer  verpfuscht.  Ich  habe  ihm  gesagt: 
„Gott  liebt  Sie  heute  ebenso  wie  vergan- 
genen Donnerstag",  und  er  konnte  es 
nicht  glauben.  Daran  hatte  er  nicht 
gedacht.  Er  weinte  wie  ein  Kind.  Wissen 
Sie,  manchmal  denken  wir,  Gott  liebt 
uns  in  dem  Maß,  wie  wir  ihn  zufrieden- 
stellen, wie  wir  als  Jungen  oder  Mäd- 
chen, Männer  oder  Frauen  „brav"  sind. 
Gottes  Liebe  kann  man  sich  nicht  ver- 
dienen, sondern  allenfalls  Gerechtigkeit, 
Ausgleich,  Lohn.  Liebe  kommt  aus  ei- 
nem von  Liebe  erfüllten  Herzen,  und 
Gottes  Liebe  ist  nicht  an  Bedingungen 
gebunden.  Ich  glaube,  er  liebt  die 
schlechtesten  und  die  besten  von  uns  in 
gleichem  Maße.  Es  schmerzt  ihn,  wenn 
wir  Unrecht  tun  und  er  sieht,  daß  wir  uns 
durch  unsere  Lebensführung  zerstören; 
es  muß  ihm  Kummer  bereiten,  wenn  er 
sieht,  wie  wir  andere  verletzen. 
Als  Vater  lieben  Sie  Ihre  Söhne  auch 
nicht  weniger,  nur  weil  Sie  sich  Sorgen 
um  sie  machen;  und  wenn  sie  in  Schwie- 
rigkeiten sind,  sind  Sie  nicht  weniger 
besorgt,  sondern  lieben  sie  eigentlich 
noch  mehr.  Ich  kann  verstehen,  warum 
Jesus  gesagt  hat,  daß  es,  als  der  Hirte  das 
verlorene  Schaf  suchte  und  zurück- 
brachte, mehr  Freude  im  Himmel  über 
dieses  eine  Schaf  als  über  die  neunund- 
neunzig gab,  die  in  der  Herde  sicher 
aufgehoben  waren. 

Eins  unserer  Kinder  war  einmal  sehr, 
sehr  krank  und  dem  Tode  nahe.  Unseren 
anderen  Kindern  ging  es  damals  gut. 
Wir  liebten  das  kranke  Kind,  und  als  es 
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gesund  wurde,  freuten  wir  uns  mehr  als 
über  die  anderen,  denen  es  gut  ging.  In 
diesem  Augenblick  schien  dies  eben  das 
wichtigste  in  unserem  Leben  zu  sein. 
Und  ich  glaube,  so  fühlen  Christus  und 
Gott  auch  gegenüber  dem,  der  Unrecht 
getan  hat  und  zurückkommt.  Ich  glau- 
be, Gott  ist  schon  zur  Vergebung  bereit, 
ehe  man  zurückkommt,  ob  man  Um- 
kehr übt  oder  nicht.  Er  fordert  uns  auf, 
zu  vergeben.  Er  sagt  nicht:  Vergib,  wenn 
der  andere  Umkehr  übt,  sondern:  Du 
sollst  siebenmal  siebzigmal  vergeben. 
Ich  glaube  nicht,  Gott  würde  mich  auf- 
fordern zu  vergeben,  wenn  er  es  nicht 
selbst  täte.  Die  Grundsätze  des  Evange- 
liums müssen  wohl  auch  seine  Grund- 
sätze sein.  Der  Grund,  warum  wir  Um- 
kehr üben  müssen,  ist  also:  Wir  sollen 
uns  selbst  vergeben  können  und  fähig 
werden,  wieder  mit  den  Grundsätzen 
und  Gesetzen  einer  guten  Lebensfüh- 
rung in  Einklang  zu  kommen.  Wir  brau- 
chen nicht  Umkehr  zu  üben,  um  uns 
Gottes  Liebe  zu  verdienen,  auch  wenn  es 
in  einigen  Schriftstellen  heißt,  er  sei  sehr 
zornig  auf  den  Sünder.  In  anderen  Stel- 
len heißt  es,  er  sei  zornig  auf  die  Sünde, 
nicht  auf  den  Sünder. 
Ein  anderer  Weg,  wie  man  die  Vergan- 
genheit bewältigen  kann,  ist  der  der 
Wiedergutmachung. 
Wir  wissen  gut  genug,  wenn  wir  jeman- 
dem Unrecht  getan  haben,  scheuen  uns 
aber  manchmal  davor,  zu  ihm  zu  gehen. 
Aus  Stolz  gestehen  wir  unseren  Fehler 
nicht  ein.  Wenn  wir  aber  doch  den  Mut 
dazu  aufbringen,  erleben  wir  eine  große 
Versöhnung.  Wenn  wir  jemand  Unrecht 
zugefügt  haben  und  uns  um  eine  Versöh- 
nung bemühen,  liegt  es  an  ihm,  darauf 
einzugehen.  Und  wenn  wir  das  Unrecht 
nicht  an  ihm  selbst  wiedergutmachen 
können  —  etwa,  weil  es  dafür  zu  spät  ist 


— ,  können  wir  anderen  Menschen  Se- 
gen bringen.  Wir  gehören  doch  alle 
zusammen.  Wir  sind  Brüder  und  Schwe- 
stern und  haben  den  gleichen  ewigen 
Vater.  Wir  gehören  zu  der  einen  Ge- 
meinschaft von  Menschen.  Es  gibt  ande- 
re, denen  wir  Segen  bringen  können, 
auch  wenn  wir  den  Schaden  nicht  behe- 
ben können,  den  wir  vielleicht  anderen 
Kindern  Gottes  zugefügt  haben. 
Die  Vergangenheit,  die  manche  von  uns 
in  gewissen  Augenblicken  bereuen,  steht 
nicht  so  unverrückbar  fest,  wie  wir  ge- 
wöhnlich glauben.  Wenn  man  einmal 
etwas  Schändliches  getan  hat,  macht 
man  daraus  leicht  etwas  Starres  und 
Unbewegliches.  Man  kann  die  Vergan- 
genheit aber  ändern  -  -  nicht  einzelne 
Vorkommnisse,  sondern  die  Vergangen- 
heit als  Ganzes,  denn  die  Bedeutung 
jedes  Ereignisses  in  unserer  Vergangen- 
heit wechselt  ständig,  je  nachdem,  was 
für  eine  Vergangenheit  wir  schaffen. 
Vorjahren  gestand  ein  junges  Mädchen 
mir  und  meiner  Frau  etwas  sehr  Tragi- 
sches, was  in  ihrem  Leben  geschehen 
war.  Ich  will  es  hier  nicht  preisgeben.  Es 
war  ein  tragisches  Leben,  und  ich  habe 
nie  ein  Mädchen  gesehen,  das  trauriger 
dreinblickte  als  dieses  liebe  18jährige 
Mädchen.  Ich  versuchte,  sie  etwas  zu 
trösten  und  ihr  ein  wenig  Hoffnung  zu 
machen,  und  dabei  wurde  mir  klar,  daß 
wir  ständig  an  unserer  Vergangenheit 
bauen  — jeden  Tag  unseres  Lebens.  Das 
Leben  ist  nichts  Starres,  Feststehendes, 
nur  auf  die  Quantität  Bezogenes,  son- 
dern etwas,  was  wächst,  etwas  Ganzes, 
wofür  die  Qualität  maßgebend  ist.  Und 
das  Ganze  ist  größer  als  jedes  seiner 
Teile,  es  gibt  jedem  Teil  seinen  Sinn. 
Wenn  mein  Arm  als  Einzelteil  an  der 
Wand  hängt,  so  ist  dies  etwas  anderes, 
als  wenn  er  Teil  meines  Körpers  ist  und 
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im  Dienst  meines  Verstandes  steht.  Dies 
eine  Geschehnis  im  Leben  jenes  Mäd- 
chens —  es  hätten  auch  zehn  sein  kön- 
nen —  war  doch  nur  eine  Sache,  damals, 
als  sie  18  und  völlig  verzweifelt  war.  Sie 
ließ  sich  dann  taufen.  Sie  entwickelte 
Glauben  an  Christus,  bekehrte  ihren 
Mann  und  zog  großartige  Kinder  auf.  In 
diesem  Sinne  ist  es  immer  weitergegan- 
gen. Für  sich  genommen,  war  dieser 
Tiefpunkt  etwas  anderes,  als  wenn  man 
ihn  als  Teil  eines  langen,  guten  Lebens 
sah.  Dieser  Gedanke  macht  das  Leben 
dynamisch;  es  ist  tröstlich  und  aufre- 
gend zugleich,  daß  man  weiß,  man  kann 
etwas  aus  sich  machen. 
Ich  glaube,  daß  Gott  unser  Leben  so 
sieht.  Hier  ein  bekannter  Vers  aus  Eze- 
chiel:  ,,Wenn  der  Schuldige  sich  von 
allen  Sünden,  die  er  getan  hat,  abwen- 
det, auf  alle  meine  Gesetze  achtet  und 
nach  Recht  und  Gerechtigkeit  handelt, 
dann  wird  er  bestimmt  am  Leben  blei- 
ben und  nicht  sterben.  Keines  der  Verge- 
hen, deren  er  sich  schuldig  gemacht  hat, 
wird  ihm  angerechnet"  (Ez  18:21,  22). 
Wichtig  ist  an  der  Vergangenheit  nur 
das,  wozu  sie  uns  geformt  hat. 
Ezechiel  fährt  fort:  „Keines  der  Verge- 
hen, deren  er  sich  schuldig  gemacht  hat, 
wird  ihm  angerechnet.  Wegen  seiner 
Gerechtigkeit  wird  er  am  Leben  bleiben. 
Habe  ich  etwa  Gefallen  am  Tod  des 
Schuldigen  —  Spruch  Gottes,  des  Herrn 
—  und  nicht  vielmehr  daran,  daß  er 
seine  bösen  Wege  verläßt  und  so  am 
Leben  bleibt?"  (V.  22,  23.)  Und  Jesaja 
hat  gesagt:  ,, Wären  eure  Sünden  auch 
rot  wie  Scharlach,  sie  sollen  weiß  werden 
wie  Schnee.  Wären  sie  rot  wie  Purpur,  sie 
sollen  weiß  werden  wie  Wolle"  (Jes 
1:18). 

Das  glaube  ich  auch.  Wenn  Gott  uns 
liebt,   sind  wir  das   einzige,   was   ihm 


wichtig  ist.  „Niemand  soll,  solange  er 
noch  lebt,  als  unglücklich  gelten.  Die 
Arbeit  soll  man  erst  beurteilen,  wenn  der 
Tag  vorüber  und  die  Arbeit  getan  ist." 
Ich  würde  sagen:  Das  Leben  soll  man  nie 
beurteilen,  nicht  einmal  in  der  Ewigkeit, 
denn  wir  formen  und  verändern  es  fort- 
während. 

Setzen  wir  uns  ganz  dafür  ein,  das 
Rechte  zu  tun.  Viele  von  uns  handeln 
nicht  recht,  weil  sie  nicht  an  das  Rechte 
denken.  Oft  haben  wir  eine  sehr  allge- 
meine Vorstellung  vom  Evangelium: 
Wir  haben  ein  gutes  Gefühl,  wir  haben 
ein  Zeugnis,  aber  wir  definieren  nicht, 
woran  wir  glauben.  Wir  sagen  nicht:  Ich 
werde  ehrlich  sein,  und  was  bedeutet 
Ehrlichkeit?  Auch  nicht:  Was  bedeutet 
Keuschheit,  was  ist  ihr  geistiger  Aspekt, 
was  ist  sie  ihrem  Wesen  nach?  Ich  glau- 
be, wir  sind  nicht  gewappnet,  wenn  wir 
nicht  wiederholt  für  uns  selbst  definie- 
ren, wofür  wir  eintreten  und  an  was  für 
Werten  wir  festhalten.  Wir  machen  uns 
nicht  klar,  warum  wir  an  diese  Werte 
glauben,  so  daß  sie  wirklich  ein  Teil  von 
uns  selbst  werden.  Es  sind  doch  nicht 
nur  Gottes  Gesetze,  es  sind  auch  unsere 
Gesetze,  denn  wir  haben  sie  erprobt  und 
glauben  daran.  Man  lehnt  sich  auch 
nicht  bequem  zurück  und  wartet  ab,  was 
einem  zustößt,  sondern  man  kommt 
seinem  Gegner  zuvor. 
Seien  wir  doch  ruhig  forsch  —  ich  meine 
nicht,  daß  man  sich  lautstark  rühmen 
soll  —  und  stellen  wir  die  Werte  klar,  an 
die  wir  glauben,  ob  wir  nun  gläubig  sind 
oder  ungläubig,  Heilige  der  Letzten  Ta- 
ge oder  Katholiken,  Juden  oder  Prote- 
stanten, Atheisten  oder  sonst  etwas.  Je- 
der muß  innerlich  heil  sein,  etwas  Ge- 
schlossenes und  Ganzes,  um  Mensch 
sein  zu  können.  Und  man  bedarf  der 
Integrität.  Um  diese  zu  erlangen,  muß 
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Wichtig  ist  an  der 
Vergangenheit  nur  das,  wozu 
sie  uns  geformt  hat. 


man  seine  Überzeugung,  seine  Wertbe- 
griffe, seine  Ziele  klarstellen.  Diese  kann 
man  zwar  ändern,  doch  muß  man  immer 
welche  haben.  Stellen  Sie  also  Ihre  Ideale 
klar  und  nehmen  Sie  sich  vor,  danach  zu 
leben.  Vielleicht  arbeiten  Sie  bei  einer 
Bank  und  haben  mit  Geld  zu  tun.  Ent- 
scheiden Sie  nicht  erst  dann,  ob  Sie 
ehrlich  oder  unehrlich  sein  wollen.  Fas- 
sen Sie  den  Entschluß,  bevor  Sie  bei  der 
Bank  anfangen,  bevor  Sie  die  Stelle 
annehmen.  Sagen  Sie  beim  Morgenge- 
bet: „Herr,  hilf  mir,  heute  kein  Geld 
wegzunehmen!"  Das  Geld  ist  eine  so 
große  Versuchung,  wenn  die  Ehefrau  so 
vieles  braucht.  Und  wir  glauben,  man 
kann  es  ja  so  leicht  wieder  ersetzen.  Auf 
diese  Weise  verstricken  wir  uns  in  unehr- 
liche Handlungen.  Der  Apostel  Paulus 
hat  gesagt:  „Darum  legt  die  Rüstung 
Gottes  an  .  .  .  Seid  also  standhaft:  Gür- 
tet euch  mit  Wahrheit,  zieht  als  Panzer 
die  Gerechtigkeit  an  und  als  Schuhe  die 
Bereitschaft,  für  das  Evangelium  vom 
Frieden  zu  kämpfen"  (Eph  6:13, 14).  Als 
Symbole  sagen  uns  diese  Worte  heute 
nicht  mehr  viel.  Trotzdem:  Legen  Sie  die 
Rüstung  Gottes  an  und  stellen  Sie  sich 
dem  Leben  mit  den  Idealen,  an  die  Sie 
glauben,  und  die  Schatten  werden  ver- 
schwinden. 

Machen  Sie  sich  Jesus  Christus  zum 
Freund.  Jeden  Sonntag  hören  und  sagen 
wir  beim  Abendmahlsgebet,  daß  wir 
Gott  dem  Vater  bezeugen:  Wir  nehmen 
den  Namen  Jesu  Christi  auf  uns,  wir 
denken  immer  an  ihn  und  halten  seine 
Gebote,  damit  sein  Geist  mit  uns  sei. 
Was  bedeutet  es  nun,  den  Namen  Jesu 
Christi  auf  sich  zu  nehmen?  Was  bedeu- 
tet es,  immer  an  ihn  zu  denken?  Wer  von 
uns  macht  ihn  zu  einem  Teil  seines 
täglichen  Lebens,  ohne  dabei  fanatisch 
zu  sein  und  so  zu  tun,  als  gehöre  er  zu 


einer  anderen  Welt?  Wieviel  Gebrauch 
machen  wir  von  der  Kraft,  die  sich  aus 
der  Gemeinschaft  mit  unserem  Erretter 
ergibt?  Überlassen  wir  es  den  Protestan- 
ten, über  die  Gemeinschaft  mit  Christus 
zu  reden? 

Auf  dem  Missionsfeld  habe  ich  einmal 
etwas  erlebt,  woran  ich  mich  noch  gut 
erinnere.  Nach  der  Kirche  kam  ein 
M ann  zu  mir  —  er  war  doppelt  so  alt  wie 
ich  und  sehr  unglücklich  —  und  erzählte 
mir,  er  habe  eine  schwere  Sünde  began- 
gen, bevor  er  sich  der  Kirche  angeschlos- 
sen habe.  Seine  Frau  wolle  ihm  nicht 
vergeben,  sich  aber  auch  nicht  scheiden 
lassen.  Sie  erinnere  ihn  ständig  daran, 
daß  er  zu  nichts  tauge.  Er  sagte:  „Ich  bin 
dahin  gekommen,  daß  ich  von  mir  selbst 
so  denke,  wie  sie  mich  einschätzt.  Wie 
kann  ich  wieder  heil  und  reinen  Herzens 
werden,  wie  kann  ich  rein  denken?"  Ich 
fragte:  „Was  haben  Sie  gegen  dieses 
Problem  unternommen?"  Er  sagte:  „Ich 
habe  es  bekämpft  und  bekämpft."  Ich 
sagte  ihm,  es  müsse  einen  besseren  Weg 
geben,  als  die  Sünde  zu  bekämpfen.  Wir 
knieten  uns  hin  und  beteten  zusammen. 
Danach  gab  ich  ihm  ein  Buch  zu  lesen: 
„Wie  der  Mensch  denkt,  so  ist  er".  Ich 
legte  den  Arm  um  ihn,  drückte  ihm  fest 
die  Hand  und  sagte  ihm,  er  könne  das 
Problem  lösen.  Dann  sagte  ich  —  war  es 
Inspiration  oder  Zufall?  — :  „Wie  wäre 
es,  wenn  Sie  für  die  Sonntagsschule  das 
Abendmahl  des  Herrn  vorbereiten  wür- 
den?" (Er  war  Lehrer  im  Aaronischen 
Priestertum.)  Er  sagte:  „Halten  Sie  mich 
dazu  für  würdig?"  Ich  sagte:  „Nein,  ich 
glaube  nicht,  daß  irgendjemand  von  uns 
wirklich  würdig  dazu  ist.  Aber  ich  glau- 
be, Jesus  Christus  würde  sich  freuen, 
wenn  Sie  ihm  diesen  Dienst  erwiesen." 
Und  so  begann  er,  jeden  Sonntagmor- 
gen den  Tisch  des  Herrn  herzurichten. 
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Nach  ungefähr  sechs  Wochen  traf  ich 
ihn,  als  er  vor  der  Sonntagsschule  den 
Mittelgang  heraufkam.  Ich  streckte  die 
Hand  aus,  um  ihn  meiner  Freundschaft 
zu  versichern,  doch  er  versteckte  die 
seine  hinter  dem  Rücken  und  sagte 
nichts.  Ich  fragte:  „Habe  ich  Sie  etwa 
beleidigt?"  Er  sagte:  ,,0  nein,  ich  habe 
mir  nur  gerade  die  Hände  mit  Seife  und 
warmen  Wasser  gewaschen.  Ich  kann 
weder  Ihnen  noch  jemand  anders  die 
Hand  geben.  Erst  muß  ich  den  Tisch  des 
Herrn  herrichten."  Nie  wieder  habe  ich 
jemand  so  ehrfürchtig  diese  einfache 
Handlung  vollziehen  und  den  Tisch  des 
Herrn  herrichten  sehen.  Ich  freute  mich 
sehr.  Nach  weiteren  sechs  Wochen  kam 
er  nach  der  Kirche  zu  mir  und  sagte: 
,,Ich  bin  ein  neuer  Mensch  geworden." 
Darauf  bat  ich  ihn,  in  der  Kirche  über 
einen  Grundsatz  des  Evangeliums  Chri- 
sti zu  sprechen,  an  der  er  wirklich  glaub- 
te. Er  sollte  auch  begründen,  warum  er 
daran  glaubte.  Ich  dachte  ständig  an  den 
Erretter.  Dieser  Mann  hatte  ihm  auf 
einfache  Art  gedient  und  während  der 
Woche  über  ihn  nachgedacht.  Dadurch 
war  er  ein  neuer  Mensch  geworden.  Es 
war  wunderbar.  Und  mir  wurde  klar: 


Auf  diese  Weise  hatte  ich  den  Erretter 
noch  nie  in  mein  Leben  einbezogen.  Es 
macht  mir  nichts  aus,  Ihnen  zu  sagen, 
daß  ich  es  danach  getan  habe.  Es  war 
herrlich  für  mich,  etwas  zu  überwinden, 
was  ich  für  eine  persönliche  Schwäche 
hielt  —  es  zu  überwinden,  indem  ich  an 
den  Erretter  dachte  und  ihn  zum  Mittel- 
punkt meiner  Gebete  und  meines  Le- 
bens machte. 

Meine  jungen  Freunde,  die  größte  Tra- 
gödie ereignet  sich,  wenn  man  nicht 
wirklich  lebt  -  wenn  man  nicht  mit 
ganzer  Seele  und  allem,  was  man  ist,  mit 
Schwung  und  Begeisterung,  mit  Glau- 
ben und  Liebe  wirkt.  Und  so  bete  ich 
demütig  darum,  niemand  von  Ihnen 
möge  sich  mit  so  vielen  Fehlern  und 
Sünden  beladen,  daß  er  nicht  den  Mut 
und  die  Weisheit  hat,  sich  den  Idealen 
des  Evangeliums  zuzuwenden  -  -  dem 
Sohn  Gottes  — ,  und  sich  zueinander 
hinzuwenden.  Nur  so  findet  man  näm- 
lich die  Kraft,  sein  Leben  so  zu  führen, 
wie  es  vorgesehen  ist.  Unser  Dasein  ist 
etwas  Herrliches,  und  für  keinen  von  uns 
ist  es  zu  spät,  sich  dieses  Daseins  in 
vollem  Maße  zu  freuen.  D 


Titelbild:  „Stilling  the  Storm"  (Gemälde  von  Ted  Henninger,  1980) 
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Am  Abend  dieses  Tages  sagte  er  zu  ihnen: 
Wir  wollen  ans  andere  Ufer  hinüberfahren. 

Sie  schickten  die  Leute  fort  und  fuhren  mit 
ihm  in  dem  Boot,  in  dem  er  saß,  weg;  einige 
andere  Boote  begleiteten  ihn. 

Plötzlich  erhob  sich  ein  heftiger 
Wirbelsturm,  und  die  Wellen  schlugen  in  das 
Boot,  so  daß  es  sich  mit  Wasser  zu  füllen 
begann. 

Er  aber  lag  hinten  im  Boot  auf  einem 
Kissen  und  schlief.  Sie  weckten  ihn  und 
riefen:  Meister,  kümmert  es  dich  nicht,  daß 
wir  zugrunde  gehen? 

Da  stand  er  auf,  drohte  dem  Wind  und 
sagte  zu  dem  See:  Schweig,  sei  still!  Und  der 
Wind  legte  sich,  und  es  trat  völlige  Stille  ein. 

Er  sagte  zu  ihnen:  Warum  habt  ihr  solche 
Angst?  Habt  ihr  noch  keinen  Glauben? 

Da  ergriff  sie  große  Furcht,  und  sie  sagten 
zueinander:  Was  ist  das  für  ein  Mensch,  daß 
ihm  sogar  der  Wind  und  der  See  gehorchen? 
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